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8 zuck der er eine geradezu unerſchöpfliche 
für 1930 wird in dieſen Tagen beendet. Wir werden allo in der Lage] Fundgrube des Wijlens und der Unzerhaltung dar. Er trägt ganz und 
lein, nächſte Woche mit dem Verſand des Kalenders zu beginnen. Die gar oſtdeutſchen Charakter. Wer den Offen in allen jeinen Teilen wirk- 
Ortsgruppen haben leider vielfach uns die Beſtellungen zu pät zu- lich Kennenlernen will, der finde hier in Wort und Bild vielfeitigste 
Belehrungsmöglichkeiten, daneb f aber auch noch reichte Unterhaltung 


noch nicht beſtellt hat, möge dies ſofort tun. echt oflmärktiſcher Art. 8 5 

Wird die Being bel an uns gerichtet, jo find 1,20 AM Der „Oſtdeutſche Heimatkalender“ ist das wichtigſte und wertvollſte 
für den Kalender und 30 Pf. jür Poſtgebühren und Verpackung, aljo | Mittel in unſerem Kampf für die Hebung der uns verbliebenen Oftmark 
zuſammen 1,50 A von Mitgliedern — 1,80 AM von Nichtmitgliedern — | und für die Wiedergewinnung der uns entriſſenen Altheimat. Es it 
einzuſenden. Bel Sammelbeſtellungen erhalten die Ortsgruppen unferer- | darum Ehrenfache, ihn ſelbſt zu-beziehen und nach Möglichkeit auch Jouſt 
ſeits zugunſten ihrer Kaſſe eine weitere Preisermäßigung. verbreiten zu heljen. 


Den Leidensgenoſſen von Szezypiorno zum Gruß! 


Einen herzlichen Gruß entbieten auch wir den treuen deutſchen | Grund des Agrargeſetzes und die Entfernung vieler Beſitzer ſtädtiſcher 
Ojtmärkern, die in Deutſchlands ſchwerſter Seit, nachdem fie die in der | und ländlicher Grundſtücke auf Grund eins polnischen Spezialgeſetzes, 
Ostmark doppelt ſchweren Kriegsjolgen getragen hatten, ohne jedes wonach jeder enteignet werden kann, der ſeinen Grundbelit nicht ſelbſt 
persönliche Verſchulden und ohne jeden vernünftigen Grund von den bewirtſchaftet oder dieſe Bewirtſchaftung nicht einwandfrei führt, was 
Polen verhaftet, wie die Schwerverbrecher behandelt und unter | man natürlich, wenn man will, von jedem behaupten kann. In dieſem 
militäriſcher Eskorte in das völlig verwahrloste Kriegsgefangenenlager | Suſammenhange geſehen, gewinnen die Vorgänge in Szezupiorno eine 
in Szezypiorno, jenſeits der früheren ruſſiſchen Grenze, gebracht und | politiſche Bedeutung, die fie noch heute nach zehn Jahren als aktuell 
dort interniert wurden. In der Seit der Internierungen, als im ganzen | erfcheinen laſſen. Die Polen wählen heute für die Bedrückung der 
Baterlande alles drunter und drüber ging, hat man im Reiche nur | Deutſchen im abgetretenen Gebiet nur andere Formen, die Be- 
wenig Notiz genommen von den haarfträubenden Vergewaltigungen, | drückungen ſelbſt aber find noch immer da und find heute zum Teil noch 
die jene polnifchen Hewaltmaßnahmen darſtellten. Um Jo berechtigter | Jchwerer zu ertragen als damals die Internierungen. . 
ift es, daß nunmehr, nachdem zehn Jahre Jeit dem polniſchen Umjturz Als die Polen im Juli 1925 in ihrem frechen Übermut die Dumm 
und den polniſchen Deutſcheninternierungen vergangen find, dem | heit begingen, über 30000 deutſche Optanten auszuweisen, geriet die 
deutſchen Volke jenes brutale Vorgehen des Polentums in Erinne- | ganze Welt in Entſetzen über dieſe wahrhaft mittelalterliche Brutalität, 
rung gebracht wird. Darum ſoll die von uns angeregte und von den | fo daß die Weltmeinung Polen zwang, dieſe Ausweiſungen einzuſtellen. 
Beteiligten freudig be⸗ ber die Internierungen 
grüßte Wiederjehens- In Szezupiorno hätte ſich 
feier der interniert ge⸗ die ganze Welt min- 
weſenen deutſchen Oſt⸗ deſtens ebenſo aufregen 
märker in Berlin ſtatt⸗ müſſen. In Wirklich- 
finden, iveil fie voraus- keit hat aber damals 
ſichtlich hier, wenigstens kein Hahn danach ge- 
ſeitens der Preſſe, eine kräht, weil Deutjchland 
größere Beachtung fin- am Ende des Krieges 
den wird. 2 noch zu verfemt war 

Wenn an jene Weit E und der Weltkrieg die 
erinnert und das Leid, öffentliche Meinung der 
das damals iiber mehr ganzen Welt an ſo viel 
als 10.009 deutſche Fa- — : ſchlimme Dinge gewöhnt 
milien hereingebrochen! — * 8 hatte, daß man ſich nicht 
iſt, in neue Beleuchtung 5 Mach einem BIBI von Wilßelm Pfeiffer. aufregte, auch wenn es 
gerückt wird, ſo handelt Hinter dem Stacheldraht in Siczupiorno. ſich um Vorgänge han- 
es ſich dabei keines- j delte, die in Wirklich- 
wegs nur um hiſtoriſche Erinnerungen, denn die Inter— | keit das tieffte Mitgefühl der ganzen Welt verdient hätten. 
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nierungen waren nur ein &eil jener bodenlos brutalen Gewaltmaß— Einen vernünftigen Hrund für die Maſſeninternierung haben die Polen 
nahmen, die vom Polentum ganz ſuſtematiſch und in ſchikanöſeſter | niemals angeben können. Zum Ceil behaupteten ſie, man wolle dadurch 
Weiſe gegenüber dem Deutschtum angewandt wurden, um es erreichen, daß gefangene Polen nicht mißhandelt oder umgebracht würden 
zu vertreiben. Die Internierung von 10000 Deutſchen, darunter | und daß den in Deutſchland verbliebenen Polen kein Unrecht geschähe. 
auch Frauen und Jugendliche, Jollte dieſem Ziele ebenſo dienen [Solche Vorkommniſſe waren aber unter der Diktatur der Arbeiter- 
wie die Ausweiſung vieler Zehntaufende deutscher Optanten, die wider | und Soldatenräte und ſpäter der Volksbeauftragten nicht zu be⸗ 
Recht und Geſetz erfolgte Vertreibung der Domänenpächter, die | fürchten, Im Laufe der Seit, wurden dann die Vorgänge in Ober- 
Annullierung der Nentengutsverträge Taujender von Anſiedlern, die | Jehlefien, die zu blutigen, Aufſtänden führten, als Vorwand für die 
Liquidation des Eigentums vieler anderer tauſend Anſiedler und | Internierungen benutzt, aber auch hier handelte es ſich eben nur um 
jonſtiger Deutſcher, die Enteignung deutſcher Sroßgrundbeſitzer auf Vorwände. Es wäre noch zu verſtehen geweſen, wenn man einzelne 
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führende Deutſche als Seiſeln verhaftet hätte. Daß man aber 
maſſenweiſe deutſche Anſiedler internierte, die immer ruhig und be- 
ſcheiden auf ihrer Scholle geſoſſen hatten, und daß man auch ſonſt in 
Stadt und Land, ſcheinbar wahllos, o odo bis 12 o00 Deutſche heraus- 
griff, daß man auch Frauen, ja ſelbſt Schwachſinnige und Jugendliche, 
die noch faſt Kinder waren, mitinteruierte, zeigt die ganze Sinnlojig- 
keit dieſes polniſchen Vorgehens, das eben in Wirklichkeit in erſter 
Linie den Zweck haben ſollte, das Deutſchtum einzuſchüchtern, in ihm 
das Gefühl zu erwecken, daß es nunmehr nicht nur macht-, ſondern 
auch rechtlos und den Polen auf Gnade und Unguade in die Hand 
gegeben ſei. Die Polen haben dabei unter den Heutſchen Jo Jinnlos 
gewütet, als hätten fie wirklich vieles an den Deutfchen zu rächen, 
während ſie dem Deutſchtum ihre Kultur, ihren Wohlſtand, ihren 
Mittelſtand und die Segnungen eines Nechtsſtaates zu danken haben. 

Ihr Wüten gegen das Deutſchtum, nicht nur bei den önter⸗ 
nierungen, ſondern auch bei der gewaltſamen Vertreibung der Deutfchen, 
von denen ja bekanntlich über eine Million zur Abwanderung ge⸗ 
zwungen „war, zeigte das tupiſche Bild überheblicher Maflofigkeit 
die dann eintritt, wenn ſich minderwertige Menfchen oder Volles⸗ 
ſtämme plötzlich in die Lage verſetzt ſehen, Macht und Herrſchaft über 
Angehörige einer höheren Kultur zu gewinnen. 

Die Behandlung, die die Polen damals den internierten Deutſchen 
angedeihen ließen, ſpottet jeder Beſchreibung. Man transportierte ſie 
wie Verbrecher durch die Straßen und ließ fie von polniſchen Volks- 
malen anpöbeln und anſpeien, nahm weder auf Alter noch auf 
Gebrechen Nückſicht, zwang auch Kranke zum Fußmarſch vom Bahn- 
hof Skalmierſchitz bis Szezupiorno, warf die Verhafteten in verfallene 
Erdhöhlen mit Barackenbedachung, deren Senjter durchweg zertrümmert 
waren, deren Dächer das Negenwaſſer durchließen und in denen es viel⸗ 
fach nicht einmal Holzpritſchen gab, Jo daß die Verhafteten ſich ein- 
fach auf die nackte Erde legen mußten, ohne Stroh, ohne Decken oder 
font irgend etwas zu erhalten und ohne daß in der kalten Jahreszeit 
die Baracken geheiſt worden wären! Viele Gefangene haben ſich 
damals tödliche Krankheiten oder doch den Keim zu ſolchen geholt. 
Viele von ihnen ſind infolgedeſſen vorzeitig dahingegangen oder leiden 
heute noch, wie zahlreiche Suſchriften an uns bekunden, an ſchweren 
Krankheiten, die ſie ſich damals zugezogen haben. Denn zu den Unbilden 
des Aufenthaltes kam noch als weitere Barbarei hinzu, daß man viele 
der Verhafteten anfänglich tagelang ganz ohne Nahrung ließ und ihnen 
dann die Nahrung nicht nur in unzureichender Menge zuteilte, ſondern 
vor allem auch in einem Suſtand, daß die Verhafteten das ſtinkende 
Pferdefleiſch, das in das Keſſeleſſen getan wurde, nicht riechen, ge⸗ 
ſchweigen ellen konnten und ſich zu vergiften fürchten mußten, wenn ſie 
es zu ſich nahmen. Mancher hat ſich damals die Ekelkrankheit fürs 
Leben zugezogen, und mancher iſt an den Folgen der Unterernährung 
dauernd ſiech geworden. Wie ſehr nicht etwa ſchwer zu überwindende 
Nöte der Seit die Urſache dieſer polniſchen Barbarei waren, ſondern 
bewußte Schikanierung der Deutſchen, das geht zur Genüge aus der 
aktenmäßig erweisſichen Tatſache hervor, daß die Polen lich 
wochen-⸗ und monatelang geſträubt haben, die 


Liebensgaben ins Lager zu laffen, die das Note Kreuz 


und die Innere Million wie auch menſchenfreundliche Einzelperſonen 
herbeigeſchafft hatten und die ſchließlich das Leben in den Internierten⸗ 
lagern für diejenigen, die es faſt ein Jahr lang aushalten mußten, 
überhaupt erſt erträglich machten. 

Das Allerſchlimmſte war die ſeeliſche Bedrückung ſowohl der 
Internierten wie ihrer Angehörigen daheim, vor allem das Gefühl der 
völligen Unſicherheit und Rechtlojigkeit. Sie waren von der Außen⸗ 
welt abgeschnitten, wußten nicht, ob jemand in Deutschland oder in ihrer 
polniſch gewordenen deutschen Heimat für ſie forgte und ob das, wenn 
es geſchah, irgendeinen Erfolg haben würde. Sie wußten nicht, wie 
lange die Leidenszeit in Siczupiorno noch dauern würde, was fie an 
ſchlimmen Überraſchungen, die täglich und ſtündlich eintraten, noch weiter- 
hin zu gewärtigen hatten, wußten nicht, ob ſie nicht tief ins Innere 
Nuſſiſch-Polens oder Galiziens verſchleppt werden würden, was ihnen 
wiederholt angedroht wurde, wußten nicht, ob nicht der Unfug betrun- 
kener polnischer Poſten durch irgendeine Sinnlosigkeit ihnen Leben und 
Geſundheit koſten könne, wußten nicht, was aus ihren Angehörigen 
geworden war, ob nicht auch ihre Frauen ins Gefängnis geſchleppt 
und ihre Kinder in polniſche Erziehungsanftalten gesteckt worden 
jeien uſw. 

Was die in Szezupiorno interniert gewesenen Deutſchen gelitten 
haben, in welcher Weiſe polniſcher Haß und polniſche Bosheit ihnen 
mitgejpielt hat, das Jpiegeln die ergreifenden Schilderungen wider, die 
der Veutſche Oftbund in feinem in dieſen Tagen erfcheinenden Buch 
über Sczupiorno wiedergegeben hat. Diefe Schilderungen bilden ein 
Denkmal ewiger Schande für das Polentum und feine Jogenannte 
Kultur. Sie zeigen freilich auch, daß ſelbſt in jener Drangjal die 
Deutſchen ihren Humor nicht verloren hatten, bieten vielmehr draſtiſche 
Proben dieſes Humors wie auch Proben des deutſchen Gemüts, das 
ſich auch im ſchwerſten Unglück nicht unterkriegen läßt. Möchten recht 
viele deutſche Samilien im Reiche dieſe Schilderungen leſen; ſie würden 
dann einen Begriff davon bekommen, was es heißt, Grenzlandbemohner 
zu Jein, was die Schweſtern und Brüder in den Grenzgebieten damals 
zu leiden hatten und was ſie dauernd in den Kämpfen mit einem 
18 verhetzten, haßerfüllten Volkstum zu leiden und zu tragen 
aben. 

Die Sehn⸗Jahr-Wiederſehensfeier der Siczupiornoten joll dem 
deutſchen Volke das in Erinnerung bringen. Groß iſt die Vorfreude 
der über das ganze Neich verſtreuten Verdrängten, die damals in 
Siczupiorno in brüderlicher Kameradſchaft ſich halfen, fo gut es irgend 
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möglich war, das Schwere zu ertragen. Die Kameradſchaft jener Tage 
ſoll aufgefriſcht werden, damit Jie lebendig bleibt bis zum Lebensende 
und darüber hinaus noch auf die Kinder nachwirkt. Eine Ehrung 
derer, die damals unſchuldig für das Vaterland litten und lediglich 
ihres Deutſchtums halber Schwerſtes und Schlimmſtes erleiden mußten, 
ſoll die Seier bedeuten. Darüber hinaus aber ſoll Jie ſich geſtalten zu 
einem ſcharfen nachdrücklichen Proteſt gegen die fortgeſetzten Aus- 
ſchreitungen des Polentums gegenüber dem Deutschtum, gegen den 
polniſchen Haß und den polnischen Terror, der ſich nun ſeit zehn Jahren 
in den geraubten Oftgebieten austobt und noch immer die Deutſchen 
peinigt bis aufs Blut, um ſie aus dem Lande zu treiben. 

So aufgefaßt, erhebt ſich die Wiederſehensfeier der in Szczypiorno 
interniert geweſenen oſtmärkiſchen Deutſchen ju der Bedeutung einer 
großen politilchen Kundgebung. Darum iſt es Ehrenſache für die Oft- 
märker, durch Maſſenbeſuch dieſer Kundgebung zu ſtärkſtem Erfolg zu 
verhelfen, damit die Welt nicht nur das Leid der Sfczupiornoten er- 
fährt, ſondern das wahre Geſicht des deutſchfeindlichen Polentums 
kennenlernt. Das aber iſt mit Kückſicht darauf, daß das ganze deutsche 
Volke in allernächſter Zeit ſich mit der Polenfrage in verſchiedener 
Weiſe auseinanderzuſetzen haben wird, in mehrfacher Hinſicht e 


und notwendig. 
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Die Seftfolge 
haben wir bereits in Nr. 41 mitgeteilt. Ergänzend ſei noch bemerkt: 

Bei dem Hanuptgottesdienſt im Dom wird Herr Hofprediger 
Doehring, der bekanntlich ſelbſt Oſtmärker iſt, die Seſtpredigt 
halten und dabei auf die Anweſenheit der in Szczupiorno interniert 
geweſenen Deutſchen und das ſchwere Schickſal, das ſie erlitten haben, 
Bezug nehmen. Die Teilnehmer am Hauptgottesdienſt im Dom ver⸗ 
Sammeln ſich pünktlich um 9% Uhr an den Portalen 3 und 7. Sür die 
Teilnehmer find Sitzplätze rejerviert. Nach 9% Kommende können auf 
jolche nicht rechnen. 

Was den katholiſchen Gottesdienſt anlangt, Jo hat uns das Pfarr- 
amt der St. Hedwigskirche mitgeteilt, daß eine Predigt an dieſem 
Sonntage nicht ſtattfindet, für die Teilnehmer an der Tagung 
aber zum Hauptgottesdienſt Plätze reſerviert werden, wenn ſie 
ſpäteſtens um 9% Uhr verſammelt ſind und die Plätze ein- 
nehmen. 

Es trifft ſich glücklich, daß am nächſten Sonntag in den 
Synagogen das Laubhüttenfeſt gefeiert wird, Jo daß jüdiſche Mit⸗ 
glieder die Möglichkeit haben, ebenfalls an einem Gottesdienſt teil- 
zunehmen, und zwar an dem prachtvollen Tempel in der Faſanenſtraße 
(für den, nebenbei bemerkt, feinerzeit die weitgehende Ausschmückung 
mit bunten Kacheln aus den Kaiſerlichen Tonwerken in Cadinen er- 
folgt ift). 

Wir glauben, daß für viele Teilnehmer die Erinnerung an den 
Beſuch der Hauptgottesdienſte in dieſen hiſtoriſch- denkwürdigen 
Gotteshäuſern eine Erinnerung fürs Leben bilden wird. 

Gu der geſchloſſenen Ofimärkerverfammfung die um 1174 Uhr im 
Ulap-Neſtaurant beginnt, haben nur interniert geweſene Oſtmärker, die 
ſich angemeldet und von uns einen Ausweis erhalten haben, Zutritt. 

Sür das gemeinſchaftliche Mittageſſen im Ulap ift ein Cinheits⸗ 
preis von 2,25 „ vorgeſehen. Dafür gibt es Erbſen- Suppe, 
Schweinebraten mit Schmorkohl und Kartoffeln, ſowie Vanillecreme 
mit Fruchttunke. Der Braten wird zweimal gereicht, Jo daß jeder 
lich reichlich Jatteffen kann. (Es ift aber zum Mittageſſen niemand 
gezwungen, und es kann jeder auch ſelbſt mitgebrachte Speiſen ver- 
jehren oder nach der Speiſekarte eſſen.) 

Die große öffentliche Kundgebung beginnt um 4 Uhr bei ſchöuem 
Wetter im Garten, bei ungünstigem Wetter in jämtlichen Sälen des 
„lap“ -Reſtaurants des Pandesausftellungsparks am Lehrter Bahn- 
hof. Sämtliche Ortsgruppen des Deutſchen Oſtbundes von Groß- 
Berlin, die Fahnen haben, haben bereits die Entjendung von 
Sabnenabordnungen zugejagt, ebenjo viele andere Vereine. 
Die Mitglieder der Ortsgruppen werden in Maljen an der Kund- 
gebung teilnehmen. Der Eintritt iſt für jedermann frei, auch für 
ha eg Die Jeſtanſprache des Herrn Paſtors Gürtler, 
der ſelbſt zu den Internierten in Siczupiorno gehört hat, wird allen 
Teilnehmern jene ſchwere Zeit noch einmal in plaſtiſchen Bildern in 
die Erinnerung zurückrufen und wird ſicher Veranlassung geben, wert⸗ 
volle Lehren aus jener Leidenszeit zu ziehen. Den Gäſten aber wird 
er zu Gemüte führen, was Szczupiorno für die Internierten be⸗ 
deutet hat. Dann beginnt die gefellige Wiederſehensfeier mit Can; 
am Abend. 

Billige einfache Unterkunft während der Nächte zum Sonntag und 
zum Montag können Teilnehmer im „Haufe der Jugend“ in Berlin 


VW. 6, Luiſenſtr. 36 (Seruruf D 4 Humbold 421) haben, wenn ſie ſolche 


rechtzeitig bei uns (bis Sonnabend mittag) oder Jpäter direkt beim 
„Haufe der Jugend“ beſtellen. Einzeliimmer I M., Gemeinſchofts⸗ 
zimmer 50 Pf. je Bett; Frühstück 35 Pf. x . 

Auskunft erteilt bis Sonnabend nachmittag 2 Uhr in allen die 
Wiederſehensfeier betreffenden Angelegenheiten die Hauptgeſchäftsſtolle 
des Deutſchen Oſtbundes, Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 (Seru- 
ſprecher C Steinplatz 8031); von dieſer Zeit ab am Sonnabend nach- 
mittag und am Sonntag in Ausnahmefällen Neſtaurant „Ulap“ am 
Lehrter Bahnhof (Sernjprecher C5 Hanja 231). Dieſe Stelle bitten 
wir aber, um ſie nicht zu ſtark zu belaſten, nur in ganz dringenden 
Fällen in Anſpruch zu nehmen. 


Der junge Oftmärter 


Zur Beachtung! 


Der Jungſcharführer Dr. Hoffmeifter hat infolge Einberufung 
In den Reichsdienſt feine Dienfiftelle in Braunſchwelg auf⸗ 
gegeben. Alle Mitteilungen für den Jungjcharführer und die Jugend⸗ 
stelle ſind zu richten an die Ingendſtelle, Deutſcher Oſt⸗ 


und, Berlin⸗Cbarlottenburg 2, SHardenberg- 
Kraße 43, Zimmer 625. Perſönliche Mitteilungen find zu 
richten an ihn ſelbſt: Berlin Wes, Wilhelmſtraße 72 (Reichs ⸗ 
ernährungsminiſterinm). 


Ins Jungſcharbuch. 
Bernſteinküſte. 


Erſtmalig erſchienen im Oſt⸗ und Weſtpreußiſchen 

Dichterbuch, Verlag Gräfe & Unzer, Königsberg, Br. 
Gertrud Lkebiſch, geb. 1883 in Tilſtt, lebt in Königs» 
berg / Pr, feit 1903 vollständig ertaubt. 

Dein Wald ſleht ſchmerfgekrümmt und ſturmzerſchlagen; 

Ihm ſingt kein Märchenvogel wunderhold. 

Ihm ſingt das Meer geheimnis dunlele Sagen, 

In denen dumpf ein fiefes Sehnen grollt. 

Aufftöhnend wird es immer wieder klagen, 

Und jede Woge, die zum Strande rollt, 

Küßt kuieend deinen Slauz aus Vorzeittagen, 

Der alten Preuffengölter Kronengold. 


Sertrud Liebiſch. 


Die ſechſte Scharzfeldwoche. 


Wie oft iſt von den Teilnehmern der letzten Scharzfeldwoche gejagt 
worden, daß dieſes Mal ſich alles gegen einen guten Verlauf der 
6. Volkshochſchulwoche zu verſchwören ſcheine, da der Bundes- 
präſident Dr. Lüdtke wegen dringender, durch die Verlegung der Ge- 
Jchäftsräume des Deutſchen Oſtbundes und durch die große Tagung der 
Sjezupiornoten bedingte überaus ſtarke Arbeitsanhäufung ſein Ein- 
treffen erſt für Donnerstagabend jufagen konnte und da unjer Jung- 
ſcharführer in der Nacht von Montag zu Dienstag nach Berlin zur 
persönlichen Vorſtellung berufen wurde, am Dienstagabend zurück- 
kehrte und dann am Donnerstag nachmittag ſchleunigſt im Kraftwagen 
nach Berlin zum Dienjtantritt fahren mußte; aber er erſchlen noch ein- 
mal am Sreitagabend bei uns, und in Anweſenheit beider Führer gab 
es einen harmonischen Ausklang der Scharzfeldwoche, deren Beginn und 
Verlauf, wie Ende von einer in dieſer Vollendung bisher noch nicht 
dagewefenen Harmonie, Übereinftimmung, echteſter Kameradſchaftlichkeit, 
tüchtigem Arbeitseifer, erfreulichem Arbeitserfolg und Anerkennung 
oſtmärkiſcher Jungſchararbeit bei der Scharzfelder Bevölkerung und 
bei unſeren Bielefelder Häſten getragen war. Wir haben alle am 
Sonntagmittag, als Dr. Lüdtke die erſten, zufammen mit Hoffmeilter 
ſcheidenden Kameraden zum Abſchied grüßte, durch unſeren Sprecher 
Jagen laſſen, daß vor acht Tagen bei Beginn der Woche, ein Unſtern 
aufzugeben ſchien, daß aber im Verlauf der Woche dieſer Unſtern in 
eine ſtrahlende Sonne verwandelt worden fei. 

Das beſondere Ereignis diefer Scharzfeldworhe war unſere Ver- 
einigung in oſtmärkiſcher Jungſchararbeit mit der Mädchengruppe 
Bielefeld des V. D. A., die unter Führung ihrer auch von uns mit 
derſelben Herzlichkeit verehrten Lehrerin Frl. Köhr an unferen Vor- 
trägen, Übungen, Ausflügen, Heimabenden und Liederübungen teil- 
nahm und als erſte Jugendgruppe des V. D. A. von jetzt an in 
engſter Semeinſchaft mit uns ſteht. Wir beneiden geradezu die Orts- 
gruppe und Jungſchar Bielefeld, deren Jugendpfleger, Lehrer Pilz, 
der bekannte oſtmärkiſche Kunſtmaler, an der Scharzfeldwoche als 
Vortragender, Kamerad und Gaſt teilnahm, daß fie mit diefer feinen 
Jugendgruppe des V. D. A. fortan zuſammen arbeiten kann. Wir 
hoffen alle, daß auch in den anderen Städten die Jugendgruppen des 
B. D. A. in dieſer Weiſe unſere Arbeit würdigen, an ihr teilnehmen 
und zu gemeinſamem Schaffen uns die Hand reichen werden. 

Den Jeitens der Landesverbände, vieler Ortsgruppen und aller 
Jungſcharen geäußertem Wunſche folgend, veröffentlichen wir die Liſte 
der Teilnehmer: 

Vortragende: Bundespräſident Dr. Cüdtke; der Jung- 
ſcharführer Dr. Hoffmeiſter; der Schriftführer der Ortsgruppe 
Bielefeld, Jugendpfleger Pilz, Bielefeld; der Vorſitzende der Orts- 
gruppe Rahden, Lehrer Röhr. — Von den Toeilnehmern erſtatteten 
der Sanitäter Krauſe, Magdeburg, und Se Carola Hillger, 
Braunſchweig, je einen Vortrag über „Gymnaſtib und Körperhygiene“ 
und „Das deutſche Schulweſen in Polen“. 


Halbmonatsſchrift für die Oſtmarlarbeit der deutſchen Jugend. 
Mittellungsblatt der Jungſcharen im Deutſchen Oſtbund. 


Teilnehmer: Glſe-Carola Hillger, Braunſchweig, (Offen- 
bach [Slan]); Magdalene Wolf, Selchow, Kr. Greifenhagen, Pom., 
„Haus Oſtland“, (Birnbaum a. W.); Kurt Holinſki, Deſſau i. Anh., 
(Soßlershauſen); Herbert Schiefelbein, Seebad Ahlbeck, 
(Nogaſen, Kr. Obornik, Prov. Polen); Ehrenfried Weiß, Neufal] 
a. d. Oder, (Rarpitzko, Kr. Bomjt, Prov. Poſen); Hans Haſelau, 
Weißenfels a. S., (Lindenthal, Kr. Graudenz, Weſtpr.); Hartmut 
Schlenther, Weißenfels a. S., (Gumbinnen); Karl munkelt, 
Weißenfels a. S., (Weißenfels a. S.); Ingeborg Hoffmeiſter, 
Hannover, (Königsberg und Poſen); Alfred Haß, Frankfurt a. M. 
— Nied, (Bromberg); Berthold Kriebel, Frankfurt a. d. Oder, 
(Culmſee, Kr. Thorn); Ruth Mühle, Berlin-Neukölln, (Obuſch, 
Kr. Grätz); Dorothea Franz, Frankfurt a. d. O., (Poſen, Kempen): 
Sie Schulz, Braunſchweig, (Grätz, Koſten); Klaus-Jürgen Hoff 
meijter, Hannover, (Pofen); Walter Prillwitz, Osnabrück, 
(Bromberg); Konrad Bernsdorf Osnabrück-Sch., (Bromberg); 
Emil Krauſe, Magdeburg-Weſt; Magdalene Haſelau, Weißen 
fels a. S., (Lindenthal, Kr. Graudenz, Weſtpr.); Ingeborg Neetz, 
Seelze b. Hannover, (Birnbaum); Gerhard Haje lau, Weißenfels a. S.; 
Margarete Köhr, Bielefeld; Anna Barnſtein, Bielefeld, Thea 
Selle, Bielefeld; Erna Brin kkötter, Schildeſche b. Bielefeld; 
Ruth Broderſen, Schildeſche b. Bielefeld; Ruth Kraemer, 
Bielefeld; Liſa Müller, Bielefeld; Irmgard Tegeler, Bielefeld⸗ 
Brackwede; Erika Feldhoff, Bielefeld; Marta Cretrop, Biele- 
feld; Lotte Walkenborft, Bielefeld; Lehrerin Frl. Köhr, 
Bielefeld. 

Über „Wirtſchafts- und Kulturnot ſowie Bedeutung der gebliebenen 
Oſtmark“, „Die Lage der Deutſchen in Polen“, „Von Verſailles bis 
zum Youngplan“ ſprach Dr. Hoffmeiſter, über „Der Einfluß oft- 
märkiſcher Kultur auf den Weſten“ Georg Nöhr, über „Deutſche 
Kulturarbeit für das Auslandsdeutſchtum (mit praktiſchen Beiſpielen)“ 
und über „Wie kann Ortsgruppe und Jungſchar Werbe- und Kultur- 
arbeit für die Oltınark leiſten?“ Jugendpfleger Pilz, über „Geſchichte 
und Kulturgeſchichte der Oftmark“ und „Oftmärkifche Familienforſchung“ 
Dr. Lüdtke. An die Vorträge haben ſich dieſes Mal planmäßig ſtets 
längere Beſprechungen angeJchloffen. 

Die ſchönen Abende im Heim waren zweimal als Heimatabende, in 
denen die Erinnerung an die alte Heimat mit Erzählung, Vortrag und 
Lied gepflegt wurden, als Muſikabend, heiterer Abend, Beſprechungs- 
abend über das neue Liederbuch des Oſtbundes ausgeſtaltet, während 
am Freitagabend unter Leitung von Dr. Lüdtke eine weihevolle Heimat⸗ 
feier bei lodernten Holzſtoß und Fackelglanz in dem uralten Heiligtum 
der Steinkirch , die ſchon die Opferfeſte der Kelten und Germanen 
Jab, begangen wurde, und der Sonnabend, in dem mit Tannengrün ge— 
ſchmückten Saal unſeres Freundes Bräutigam, die falt ju zahlreich er- 
jchienene Gemeinde Scharzfeld mit uns in einer Oſtmarkgedenkfeier 
vereinte. Trotzdem unſer Führer zweieinhalb Tage abweſend war, 
und Or. Lüdtke nur zweieinhalb Cage bei uns weilen konnte, war dieſer 
Abend in Vortragsfolge und Durchführung glänzend. Die Lieder, die 
wir einſtimmig und mehrſtimmig ſangen, erklangen immer von der 
Bühne, auf der wir in vorher geübter Gruppierung ein lebendes Bild 
oſtmärkiſcher Jugend stellten. Wir haben neue Lieder geſungen, aber 
„Nach Oftland geht unfer Ritt“ und „Note Hujaren“ durften nicht 
fehlen. Der jüngſte Jungoſtmärker, Klaus Jürgen Hoffmeiſter, ſprach 
mit Jeiner hellen Knabenſtimme mutig den Vorfpruch, Thea Sranz ein 
Gedicht von Karl Lange, Dr. Hoffmeiſter hielt die Begrüßungs- und 
Schlußanſprache („Was Scharzfeld uns bedeutet“) und Dr. Lüdtke den 
Hauptvortrag „Die Oftmark und Niederſachſen“. Frl. Köhr hatte 
uns einen Neigen „Schwarzbraun iſt die Haſelnuß“ eingeübt, den ſie 
und der Jungſcharführer ſich ausgedacht hatten; zu acht Paaren als 
Schrittreigen tanzten wir „Voſenſtock, Holderblüt“; Berthold Kriebel 
und Ingeborg Hofſmeiſter, tanzten mit weiteren drei Paaren einen 
köſtlichen Kegelreigen. 

Beim Kommen waren wir erwartungsvoll, innerhalb der Woche 
wuchſen wir immer mehr in die Arbeit und Rameradjchaft hinein, am 
Schluß der Woche beherrſchte uns nur das volle Gefühl gänzlicher 
Geſchloſſenheit und Freundſchaft und am Sonntag ſchieden wir 
recht traurig voneinander. Die nähere Schilderung wollen wir da 
unterlaſſen. Aber eines muß rühmend hervorgehoben werden: Frl. 
Köhr und die Bielefelder Mädchen mußten den Oſtmarkheimabend am 
Sonnabendabend um 1 Uhr auf Weifung der gejtrengen Studien- 
rätin verlaſſen; am Sonntag früh bei ſchwerer Dunkelheit, kurz vor 
5 Uhr des Morgens, als wir den erſten Scheidenden das Geleit gaben, 
erwarteten uns mit kräftigem „Oſtheill“ Frl. Köhr und die Bielefelder 
Mädchen am Ausgang des Ortes. Sie waren um 4 Uhr aufgeſtauden 
und gaben mit uns am Bahnhof herzliche Abſchiedsgrüße denen, 
die ji) von uns trennen mußten. Und zu jedem Suge, der Kameraden 
uns entführte, waren die Bielefelder zum Abſchied mit uns dereint. 


nn ee a Tee ee ee Er er Tr „%%% 


Der geſamten Scharzfelder Gemeinjchaft, den Teilnehmern der 
letzten Scharzfeldwoche und unter dieſen unjeren Bielefelder Kame- 
raden und Frl. Köhr, nicht minder unjeren Führern und Vortragenden, 
Herrn Lehrer Apel, der uns Gaſtfreundſchaft im Heim gab, Nögners, 
die uns verpflegten, Schweſter Magdalene Wolf, die uns behütete, 
den Ortsgruppen, Landesverbänden und dem Deutſchen Oſtbund, die 
uns die Teilnahme ermöglichten, 

Oftbeil, Gruß und Handſchlag! K. A. G. 


Nochmals die fünfte Scharzfeldwoche. 


Von Alfred Weſtphal, Schneidemühl. 

Anſcheinend hat noch keine Scharzfeldwoche ſo tiefe Eindrücke 
hinterlaffen, wie es gerade die 5. Schulungswoche bei den Teil- 
nehmern getan hat; ſtand ſie doch ſchon rein äußerlich im Seichen 
bellen Sonnenſcheins und des ſchönſten Sommerwetters. 

Immer wieder kommt bei den bereits erſchienenen Berichten die 
Freude über den guten Verlauf und das tiefe Nacherleben zum Aus- 
druck. Es ſei deshalb an dieſer Stelle nochmals unſerm Führer und 
Seiter, Herru Dr. Hoffmeiſter, vielmals gedankt für alle Mühe und 
Arbeit, die er mit ſeinen Schülern gehabt hat. Der gleiche Dank Jei 
auch Herrn Bundespräſidenten Dr. Lüdtke gezollt. Jedem Teilnehmer 
werden die Cage der Arbeit und auch der Freude unvergeſſen bleiben. 

Viele neue Eindrücke brachten wir von Scharffeld mit, um ſie 
nun in den Jungſcharen praktiſch zu verwerten. Dies trifft beſonders 
zu für die Führer und Vorſitzenden der einzelnen Ortsgruppen. Durch 
die perjönlichen Ausſprachen mit den Jungoſtmärkeru, die aus Oft und 
Weſt zuſammengekommen waren, wurden viele neue Anregungen aus- 
getauſcht, man lernte neue Sitten und Gebräuche kennen, die meines 
Crachtens ebenſo wertvoll find, wie die gehörten Vorträge. 

Beſonders gut gefiel mir die einheitliche Kleidung der Jungſchar⸗ 
mitglieder aus Braunſchweig. Ich empfehle, dieſe oder ähnliche Be⸗ 
kleidung in allen Ortsgruppen einzuführen, ſoweit lich dieſes aus 
ſinanziellen Gründen ermöglichen läßt. 

Unbedingt bitte ich darauf zu halten, daß unſer „Oſtheil“-Gruß 
bei allen Ortsgruppen Eingang findet und für weiteſte Verbreitung 
bei jeder ſich bietenden Gelegenheit geſorgt wird. Auch die „Kette“ 
und ſogenannte „Löffelſprüche“ follten weiter beibehalten werden und 
überall eingeführt werden, wo es noch nicht der all iſt. 

Den Peſſimiſten in unjern Reiben empfehle ich, unbedingt an den 
Scharzfelder Schulungswochen teilzunehmen, dort ſchöpfen ſie beftimmt 
urren Mut. Unſer Führer verſteht es in meiſterhafter Weiſe, alle 
Gemüter zu frischer, neuer Arbeit aufzurütteln. Der liebliche, harzige 
Duft der Cannenwälder tut dazu das übrige. 

In Scharzfeld lernten wir auch, wie man mit einfachen Mitteln ein- 
drucksvolle Seiern (Einbornhöhle und Steinkirche) veranſtalten kann. 
Die gewonnenen Eindrücke werden uns immer in Erinnerung bleiben. 

Damit nun alle Jungſcharen des Deutſchen Oftbundes in die Lage 
verſetzt werden, einmal ihre Auserwählten nach Scharzfeld zu ſchicken, 
um von dort für die weiters Oftbund Kulturarbeit einen ſtarken 
Arbeitswillen und neue Anregungen mitzubringen, empfehle ich den 
Vorſtänden, bei den Hufammenkünften, Beranſtaltungen ufw. Rüc- 
lagen für Reiſebeihilfen zu ſchaffen. Die aufgewendeten Mittel 
werden hundertfältige Frucht tragen. Weiterhin möchte ich warm 
eintreten für unſer Mitteilungsblatt „Der junge Ojtmärker“. Jedes 
Mitglied der Jungſcharen ſollte zum Bezuge des „Oftlands“ verpflichtet 
werden. Eine Erweiterung ſoll die Seitſchrift durch die Veröffent- 
lichung der während der Schulungswochen gehaltenen Vorträge er- 
fahren, die für unfere Arbeit und zur Weiterbildung jedes einzelnen 
ron großem Werte ſind. 

Auch bitte ich, regelmäßig Aufſätze über die Arbeit der Jungſcharen 
zum Abdruck einzujenden; ſie geben neue Anregungen und Winke für 
die Ausgeſtaltung der Gruppenabende. Oſtheill 


Wandern und Schauen. 
In Hildesheim. 
Bon unſerer Serien wanderung. 
Von Georg Nöhr, Rahden. 

An die zu Oſtern d. J. veranſtaltete Sternfahrt deutſcher Jugend 
in Braunſchweig und Wolfenbüttel ſchloß ſich eine Harzwanderung an. 
Aber die hohe Schneedecke, in die ſich die Harzlandſchaft während des 
jweiten und dritten Ojterfeiertages gehüllt hatte, veranlaßte uns — 
trotz unvergeßlicher Eindrücke, die die dunkelgrünen Cannenwaldungen 
in ihrem Schneezauber auf uns machten — unſere Wanderung vor- 
zeitig abzubrechen. Wer hätte aber auch gedacht, daß die junge 
Srühlingsſonne, die noch am Tage vor unjerer Abfahrt nach Braun- 
ſchweig Jo wohltuend herniederſchien und uns ſchließlich dazu ver- 
führte, nicht mehr zu warme Kleidung auf die Reife mitzunehmen, 
fie) einige Cage ſpäter noch einmal durch den hartnäckig immer an⸗ 
ſtürmenden Geſellen, den rauben Winter, würde verdrängen lalſen! 
Wir ſchieden nur ungern aus diefen Schneegefilden und mit dem feſten 
Borſatze, den Tälern und Höhen des Harzes, denen fortan unſer 
Träumen galt, einen neuen Beſuch abzuſtatten. 

Schneller als wir es damals überhaupt zu hoffen wagten aber 
lollte unſere Sehnſucht nach dem ftolzen Recken, dem Harz, der Wejt- 
und Ojt-, Nord- und Mitteldeutſchland miteinander verbindet und Jo 
gewiſſermaßen zum Herzen Deutſchlands wird, geſtillt werden. Die 
Begeisterung, mit der alie Ceiinehmer von der Oſterſternfahrt in 
ihren Wirkungskreis zurückgekehrt ſind, konnte nicht ohne nachhaltige 
Wirkung bleiben. So etwas Sauftifches als Folge der mancherlei 
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Eindrücke und Anregungen, die wir in Braunſchweig und Wolſen- 
büttel empfingen, ſo ein Drängen und Suchen nach des Lebens höherem 
Sinn und Wert war wohl in einem jeden unjerer Nahdener Ceil⸗ 
nehmer ron der Oſterſternfahrt zurückgeblieben. Als praktijcher 
Erfolg aus der Teilnahme an der Sternfahrt ift die bald darauf er- 
folgte Gründung einer Oſtbund-Jungſchar der Ortsgruppe Rahden zu 
verzeichnen. 

Um ſich mit ihrem Arbeitsgebiete ſchnell bekanntmachen zu laſſen, 
wurde beſchloſſen, einige Mitglieder der neuen Jungſchar zur nächſten 
Schulungswoche zu entienden. Sobald nun feſtſtand, daß dieſe fünfte 
Scharzfeldwoche in unjere letzte Ferienwoche fiel, machten wir vier 
Nahdener, die an ihr teilzunehmen beabſichtigten, uns ſofort auch für 
die übrige Ferienzeit einen vorzüglich durchdachten Ferienplan. Wir 
wollten gleich bei Ferienbeginn in den Harz reifen und ihn mit unſerem 
Or. Arno, der ja ein Kind des Harzes iſt, durchwandern. EN 

In Hildesheim, dem „norddeutſchen Nürnberg“, hatten wir einen 
nahezu dreistündigen Aufenthalt, den wir für die Beſichtigung einiger 
Sehens würdigkeiten benutzen wollten. In erſter Linie hat die 
romaniſche Kunstrichtung hier Meisterwerke geſchaffen, die Zeugnis 
ablegen von der Tätigkeit hochbegabter und kunſtſinniger Biſchöfe, 
welche der Stadt einen hervorragenden Einfluß auf die geſamte Kultur 
der ſächſiſchen Länder in jener Seit ſicherten. Kriegeriſche Biſchöfe 
aber verwickelten die Stadt im J3., 14. und auch noch im 15. Jahr- 
hundert in langwierige Kämpfe, und ſo hat die Stadt infolgedeſſen 
weniger hervorragende Werke im gotiſchen Stile aufzuweiſen. Die 
dann ſpäter „ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts“ entſtandenen Bau- 
lichkeiten Jind zumeiſt Profanbauten im Stile der Nenaiſſante. 5 

Die Bedeutung des Namens Hildesheim (früher „Hildens Heim“) iſt 
ſtrittig. Geſchichtlich ſteht ſeſt, daß Hildesheim eine Gründung Lud⸗ 
wigs des Frommen iſt. Dieſer hatte den von feinem Vater, Karl 
dem Großen, ju Elze beabfichtigten Biſchofsſitz für Oſtfalen nach 
Hildesheim verlegt. 5 

Dagegen berichtet die Sage über die Gründung Hildesheims 
folgendes: „Vor mehr als 1000 Jahren befand ſich an Stelle des 
jetzigen Stadtbildes Hildesheim nur Wald. Kaiſer Ludwig der 
Fromme weilte in keinem anderen Orte lieber als in jener waldreichen 
Gegend. Eines Tages war der Kaiſer wieder zum fröhlichen Jagen 
ausgezogen. Plötzlich ſprang ein weißer Hirſch vor ihm auf. Der 
Raifer, der das ſchnellſte Roß und die beſten Hunde hatte, verfolgte 
ihn hartnäckig. Zuletzt ſprang der Hirſch in die Innerfte und ſchwamm 
hindurch. Der Kaiſer ſprang nach ins Waller, verlor dabei aber ſein 
Roß und feine Hunde. Der Hirſch entkam, und der Kaiſer ſchleppte 
ſich unter einen hohen Baum, um in ſeinem Schatten auszuruhen. Er 
ſtieß in fein Jagdhorn, aber alles Blaſen und Rufen war vorgebens. 
Da wurde dem Kaifer hier in der weiten Wildnis doch recht bange 
ums Herz. Er nahm von Jeiner Bruſt ein goldnes Kreuz der Mutter 
Gottes, hing es vor ich an einen wilden Noſenſtrauch — nach einer 
anderen Darſtellung wird dieſe Handlung dem Kaplan des Kaiſers 
angedichtet — und betete inbrünftig um ſeine Rettung. Der Kaiſer 
fiel darauf in einen tiefen Schlaf. Bei ſeinem Erwachen aber Jah 
er den Platz vor ſich mit Schnee bedeckt, in dem ſich der Plan einer 
Kirche abhob. Das Heiligtum aber, welches er an den Noſenſtrauch 
gehängt hatte, war daran feſtgefroren; dennoch blühten die Noſen 
weit ſchöner und voller als vorher. Der Kaiſer ſann noch über dies 
Erlebnis nach, als plötzlich Hundegebell und Waldhörner durch den 
Wald erklangen. Bald hatte das Jagdgefolge ſeinen Herrn wieder- 
gefunden. Der Kaiſer erzählte, welchen Wink ihm Gott gegeben 
habe, und befahl, auf der heiligen Stätte ſofort eine Kapelle zu 
errichten.“ 

So entſtand auch an der Stelle, wo heute die kleine Kapelle am 
Dome ſteht, das erſte Gebäude von Hildesheim. Der „taufendjährige“ 
Rofenjtrauch aber rankt ſich noch heute an der Außenwand der 
Chorapſis des Domes empor. Seine neuen Triebe, die der alten 
Wurzel entſproſſen, find jeweils mit Jahreszahlen verſehen worden. 
Der Maler Hermann Prell aber hat dieſe Sage auf einer der Giebel 
wände des Nathausſaales in Sreskomalerei, dei der die Farben un- 
mittelbar auf den feuchten Kalk getragen werden, zur Darſtellung 
gebracht. ; ü . 

nzwiſchen waren wir die Bernwardſtraße hinauf bis zur 
Höhe der Hildesheimer Bank gekommen. Hier grüßte uns die 
Bronzeſtatue der Hildesheimer Jungfrau „ Hildeſia“, das Wahrzeichen 
der Stadt Hildesheim. Auf dem Dolomitjockel, der eine ſchwingende 
Glocke und die Inſchrift „Kehr wieder“ zeigt, ſteht ſie mit halb er- 
bobenem rechten Arme und leicht geneigtem Kopfe und ſcheint den 
Tönen der Glocke zu lauſchen. - . 

Die Hildesheimer Jungfrau ſoll wirklich einmal gelebt haben. Die 
Sage erzählt von ihr, daß ſie ein ſehr reiches und ſchönes Edel- 
fräulein geweſen ſein ſoll, welches die Fürſten und Grafen der Um- 
gegend gar gern zur Frau gehabt hätten. Sie aber verlobte ſich 
heimlich mit einem jungen Ritter, der bei einem der Fürſten, welcher 
die Jungfrau ſelbſt liebte, im Dienſte ſtand. Damit es der Sürjt nicht 
merken follte, daß der Ritter der Jungfer lieber war als er, trafen 
ſich die beiden Liebenden ganz heimlich in dem damals noch bis dicht an 
die Stadt reichenden großen Hildesheimer Walde. Als das Fräulein 
eines Tages wieder in den Wald nach der großen Linde ging, unter 
der fie ihr Schatz täglich erwartete, zog ein ſchweres Gewitter herauf. 
Halb zu Code geängſtigt und vollſtändig durchnäßt kam ſie bis in die 
Nähe des Baumes. Da zeigte ihr ein greller Blitz ihren Ritter, der 
leblos auf dem feuchten Mooſe lag. Ein Blitzſtrahl hatte ihn getötet. 
In ihrem Jammer ſchrie und weinte die Jungfrau herzbrechend, 
zerraufte ihr ſchönes Haar und lief immer tiefer in den Wald hinein. 
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Keine menſchliche Stimme war zu hören; nur das Geheul der Wölfe 
antwortete auf ihre Klagen. Da rief ſie die Mutter Gottes an und 
gelobte Gott ihr Gut und Leben. Kaum aber hatte fie dieſes Gelübde 
getan, als fie in weiter Serne die Töne einer Glocke vernahm, die ihr 
zuriefen: „Kehre wieder! Kehre wieder! Kehre wieder!“ Je weiter 
nun die Jungfer den Cönen entgegeneilte, deſto deutlicher hörte ſie die 
Glocke, bis fie wieder aus dem dunklen Walde herauskam und die 
Felder und Gärten der Stadt zu ihren Füßen liegen ſah. Die Jo 
wunderbar gerettete Jungfrau beſchenkte nun die Kirchen und Klöſter 
reichlich. Den Bürgern ihrer Vaterſtadt aber jchenkte ſie den 
ganzen Hildesheimer Wald. Der Seftungsturm, auf dem die rettende 
Abendglocke damals hing, heißt ſeitdem der „Kehrwieder“. 5 

Von hier aus wandten wir uns durch die Almsſtraße dem Markt- 
platze zu. Unter den an dieſem Platze befindlichen prächtigen alten 
Gebäuden — Knothenhauer Amtshaus, das ſchönſte Fachwerkhaus mit 
jeinen Sinnfprüchen, Cemplerhaus, Wedekindſches Haus — nimmt das 
Rathaus, wenn es auch kein Fachwerkbau ift, die erſte Stelle ein. Der 
vor ihm plätſchernde Nolandsbrunnen erhöht noch ſeine maleriſche 
Wirkung. Auf den Pfeilern der Vorderſeite des Rathaufes erheben 
ſich drei große Sandſteinfiguren: Kaiſer, VBiſchof und Ratsherr als 
Hinweis auf die Machthaber Alt-Hildesheims. Außerordentlich 
prächtig iſt der Nathausſaal, ein Seftfaal, auf den Hildesheim mit 
Recht ſtolz fein kann. Mit Entzücken ruhten unſere Augen in dieſer 
großen oberen Halle auf den rieſigen Wandgemälden, die die Künſtler⸗ 
hand des Malers Hermann Prell aus Dresden hier hingezaubert hat. 
Ju ſechs großen Hauptgemälden wurden uns durch dieſe Bilder Höhe- 
punkte der Hildesheimer Sage und Geſchichte lebendig vor Augen geführt. 

Gern hätten wir hier noch länger, als wir es ſchon taten, verweilt, 
doch die weit vorgerückte Seit mahnte zum ſchleunigen Aufbruch 
nach dem Dom. Diejen und feinen Jooojährigen Noſenſtrauch wollten 
wir doch noch erſt geſehen haben, bevor wir Hildesheim wieder ver- 
ließen. Nicht lange dauerte es, und wir ſtanden vor dem Haupt- 
portal des Domes. Lange könnte ich nun erzählen, was wir hier an 
Kostbarkeiten zu ſehen bekamen. Ich will mich diesmal jedoch nur 
darauf beſchränken, die hauptſächlichſten Kunſtdenkmäler des Domes 
aufzählen und eventuell den Schöpfer des betreffenden Runftgegen- 
ſtandes zu nennen. 

In erſter Linie gehören hierher die Erztüren des Biſchofs Bern- 
ward, der ſie in Bronzeguß herſtellen ließ. Der hohe Wert dieſer 
Türen liegt in der prachtvollen lebendigen Ausdrucksweiſe der einzelnen 
Szenen und Siguren, die auf dem einen Türflügel den mit dem Sünden 
fall verbundenen Verluſt des göttlichen Heils darſtellen, während ſie 
auf dem anderen Flügel der Tür die Geſchichte der Erlöſung wieder- 
geben. Ebenfalls aus Bernwards Sießſchule iſt die Chriſtusſäule 
hervorgegangen. Um den Schaft der Säule windet ſich aufwärts acht- 
mal ein Band, das in 28 Gruppen Darftellungen aus dem Leben Jeſu 
zur Schau trägt. Ein weiteres hochbedeutſames Werk, welches das 
Langhaus des Domes fert, iſt der große Kronleuchter, ein Nadleuchter 
vom Biſchof Hazilo. Es ſtellt ein Meifterwerk der Treibkunft in der 
Bearbeitung des Kupferbleches dar. Swiſchen dieſem Kronleuchter 
und dem Hochaltare ſteht die ſogenannte Irmenſäule. Sie ſoll der 
Sage nach aus dem zerjtörten heidniſchen Ponßentempel, der „Veſte 
Cresburg“, ſtammen. Ein glänzendes Beiſpiel für den Höhepunkt der 
Hildesheimer Gießerkunſt dürfte das von dem Domherrn geftiftete 
Taufbecken ſein. Die Träger des Keſſels find vier männliche knieende 
Figuren, welche die Ströme des Paradieſes (Phiſon, Geon, Euphrat 
und Tigris) darſtellen. 

Nachdem wir dann auch noch feſtgeſtellt hatten, daß der jooojährige 
Noſenſtrauch wirklich noch grünt. (geblüht hatte er ſchon), traten wir 
den Rückweg zum Bahnhöfe an. Wir hatten auch keine Zeit mehr 

zu verlieren; denn I0 Minuten nach der Ankunft auf dem Bahnhofe 
ſchon führte uns das Dampfroß in Richtung Goslar davon. Wir aber 
uhren, froh des Erlebten und mit dankbarem Herzen von dannen und 


eilten 1% Stunden ſpäter ſchon unjerem hochverehrten „Dr. Arno“ in 
die Arme. 


Geſchichtliche Bilder. 


Oſtyreußen im Licht der Geſchichte. 


Aus dem Werk „Der Landwirt im Beruf und im öffentlichen Leben“. 
ortſetzung.) 
Die Verwandlung des Ordensſtaates in ein weltliches Herzogtum und 
die Einführung der Reformation. 

Obwohl der Orden durch den Thorner Frieden den ſtaatlichen Zu- 
jammenhang mit Deutſchland verloren hatte und Preußen dadurch 
unrettbar der Poloniſierung verfallen zu fein ſchien, Jo gaben die 
Brüder doch die Hoffnung nicht auf, ich von den ſchmählichen Feſſeln 
jenes Sriedens befreien zu können, und machten fortan jedem neu ge⸗ 
wählten Hochmeiſter zur Pflicht, die Ableiſtung des Huldigungseides 
an den Polenkönig jo lange als möglich zu verweigern. Es iſt das 
unvergängliche Verdienſt eines edlen Sproſſes des Hohenzollernhauſes, 
die Wege gewieſen zu haben, um unſere ſchöne Provinz deutſcher 
Bildung und Geſittung zu erhalten. 

Als 1510 der Hochmeiſter Herzog Friedrich von Sachſen geſtorben 
war, richteten die Ordensbrüder ihre Blicke auf den erſt zwanzig- 
jährigen Markgrafen Albrecht von Brandenburg-Ansbach aus der 
fränkischen Linie der Hohenzollern, der als dritter Sohn einer kinder- 
reichen Familie ſchon frühe zum geiſtlichen Stande beſtimmt war, um 
nach der Sitte der Seit als Inhaber einer geiſtlichen Pfründe ein 
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ſtandesgemäßes Unterkommen zu finden. Die einflußreichen Familien- 
verbindungen der Hohenzollern und beſonders der Umſtand, daß Mark- 
graf Albrecht durch ſeine Mutter Sophia, eine Schweſter des da— 
maligen Polenkönigs Sigismunds J., mit dem polniſchen Königshauſe 
nahe verwandt war, wurden die Urſache, daß er zu Beginn des Jahres 
1511 zum Hochmeiſter des Deutſchen Nitterordens gewählt wurde, 
obwohl er ihm bis dahin noch nicht als Mitglied angehörte. 

Kaum hatte der Hochmeiſter den Boden ſeiner neuen Heimat be- 
treten, als ihn die Aufforderung des Polenkönigs traf, ſich zur Ab- 
leiſtung des Huldigungseides nach Krakau ju begeben. Albrecht bat 
um Aufſchub und machte Ausflüchte, und es gelang ihm, jahrelang ſich 
der Lehnshuldigung zu entziehen, doch ſpitzte ſich das Verhältnis 
immer mehr zu; der Ausbruch des Krieges war ſchließlich unver- 
meidlich. Dem Hochmeiſter war es inzwiſchen auch gelungen, Hilfe 
an Geld und Mannſchaft von deutschen und fremden Fürſten zugeſichert 
zu erhalten, aber als am Ende des Jahres 1519 die förmliche Kriegs⸗ 
erklärung Polens erfolgte, blieb jegliche Hilfe von auswärts aus. 
Die bereits angeworbenen Söldner liefen wieder auseinander, da es 
an Geld zu ihrer Bezahlung fehlte, und jo blieb der Hochmeiſter ganz 
auf die ſchwachen Kräfte des Ordens einem weit überlegenen Feinde 
gegenüber angewieſen. 

Nichtsdeſtowenjger gab der Hochmeister ſich nicht verloren. An 
der Spitze einer Nitterſchar fiel er ins Gebiet des Biſchofs von Erm- 
land ein und bemächtigte ſich ſeiner Hauptſtadt Braunsberg, mußte 
aber bald vor einem polniſchen Heere zurückweichen und hinter den 
Mauern des Schloſſes Königsberg Schutz ſuchen, während die Polen 
das ganze Land ſüdlich des Pregels bis in die Vorſtädte Königsbergs 
hinein verheerten. Mehr als ein Jahr lang dauerte dieſer verwüſtende 
Krieg. Da gelang es der Vermittlung des Kaiſers und anderer 
Fürsten, einen vierjährigen Waffenftillftand zuſtande zu bringen. In- 
zwiſchen ſollte verſucht werden, einen Ausgleich herbeizuführen. 

Mit geringen Hoffnungen auf einen ehrenvollen Srieden begab ſich 
Markgraf Albrecht nach Deutſchland, um Rat und Hilfe bei den ver- 
wandten Sürſtenhöfen zu Juchen. Überall fand er hier taube Ohren. 
Da lernte er in Nürnberg den Prediger Andreas Oſiander, einen 
Freund und Anhänger Luthers, kennen. Von ſeinen Predigten für 
die neue Lehre gewonnen, beschloß er, den Reformator ſelbſt in 
Wittenberg aufzuſuchen und ihn in ſeinen Nöten um Nat ju fragen. 
Als er dieſem die Statuten des Ordens vorlegte und fragte, wie der 
verfallenen Ordensgemeinſchaft aufzuhelfen ſei, erhielt er zur Antwort, 
er ſolle „die alberne und finnloſe“ Ordensregel abwerfen, heiraten 
und aus Preußen ein weltliches Herzogtum machen. 

Luthers Nat fiel auf fruchtbaren Boden, denn im Ordenslande 
jelbſt hatte inzwiſchen die Reformation um Jo eifrigere Verbreitung 
gefunden, als die Mißwirtſchaft der Ordensleute und der ſchwere Druck 
der letzten Jahre großen Haß gegen die Ordensregierung erzeugt hatte. 
Der ſamländiſche Biſchof Georg von Polentz, ein perſönlicher Freund 
des Hochmeiſters und von ihm als Statthalter während feiner Ab— 
weſenheit eingeſetzt, war ſelbſt der neuen Lehre geneigt und berief jetzt 
mit Albrechts Suſtimmung 1525 die von Luther ſelbſt empfohlenen 
Prediger Johannes Brießmann und Johannes Amandus, 1524 noch 
einen dritten, Paulus Speratus, nach Preußen. 

Die Einführung der Reformation in das Ordensland, die den 
Hochmeiſter bei Papſt und Kaiſer dem Vorwurf der Ketzerei aus- 
fetzte, beraubte jenen des letzten ſchwachen Haltes, auf den er in einem 
neuen Kampf mit Polen rechnen konnte. Jetzt blieb ihm nichts 
übrig, als durch die Leiſtung des Huldigungseides den Frieden mit 
Polen zu erkaufen. Er tat es, aber nicht ohne zugleich durch eine 
gründliche Umwandlung der völlig veralteten und unzeitgemäßen 
Ordsverfaſſung feinem Staate die Ausſicht auf eine neue, glücklichere 
Sukunft zu eröffnen. Indem er die Umwandlung des Ordenslandes 
in ein weltliches, erbliches Herzogtum zur Bedingung machte, erbot er 
ſich gegen den König von Polen, Preußen von ihm zu Lehen zu nehmen 
und ihm den Huldigungseid zu leiſten. Auf dieſer Grundlage kam 
am 8. April 1525 der Stiede juſtande, und am 10. April erfolgte auf 
dem Marktplatz zu Krakau mit großer Pracht und Seierlichkeit die 
Belehnung und Erbhuldigung des neuen Herzogs von Preußen. Vier 
Wochen ſpäter hielt diefer feinen Einzug in Königsberg und ließ ſich 
in Gegenwart polnischer Botſchafter hier von dem verſammelten 
Landtage huldigen. 5 

Die meiſten Ordensritter in Preußen folgten dem Beiſpiel ihres 
Hochmeiſters und wurden weltlich, die wenigen, die ſich deſſen weigerten. 
wurden mit Verſorgung außer Landes geſchickt. Vergebens legte der 
Deutſchmeiſter Verwahrung gegen das Geſchehene ein; er klagte beim 
Kaiſer und Deutſchen Veichstag und erwirkte die Abſetzung und 
Achtung des Herzogs, aber dieſe Drohungen des jetzt völlig machtloſen 
Ordens hatten nichts zu bedeuten. 

Swar war bei dem Abschluß des Krakauer Stiedens von der Ein- 
führung der kirchlichen Reformation in Preußen nicht die Rede ge- 
weſen, aber der Herzog zögerte keinen Augenblick, damit vorzugehen. 
Noch im Dezember 1525 legte er dem Preußiſchen Landtage eine neue 
Kirchenordnung vor, die im weſentlichen auf den Grundſätzen Luthers 
beruhte, und ordnete regelmäßige Kirchenviſitationen an. Er ſelbſt 
aber gab ſeinen Austritt aus dem geiſtlichen Stande dadurch zu er⸗ 
kennen, daß er ſich am 1. Juli 1526 zu Königsberg mit der Prinzeſſin 
Dorothea von Dänemark vermählte, mit der er mehr als zwanzig 
Jahre in glücklichſter Che gelebt hat. 4 

Die kirchliche Umwandlung ging mit der Veränderung der welt⸗ 
lichen Verwaltung Hand in Hand. An die Stelle der vier Groß- 
gebietiger, des Großkomturs, Marſchalls, Trapiers und Spittlers — 
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das Treßleramt war ſchon längere Seit unbeſetzt geblieben — trat das 
Kollegium der vier Regiments oder Oberräte, des Obermarſchalls, 
Oberburggrafs, Landhofmeilters und Kanzlers. Eine ſchon 1525 er- 
laſſene „Landesordnung“ regelte Handel und Gewerbe, Polizei und 
Amarktweſen und gab auch Anweifungen für das häusliche und gejell- 
schaftliche Leben der Untertanen. Das Recht der Steuerbewilligung 
wurde den Landtagen zugewieſen, in denen die Städte und der grund- 
beſitzende Adel vertreten waren. 

Um dem Mangel an wiſſenſchaftlich gebildeten Geiſtlichen und 
Rechtskundigen, die zur Verwaltung der kirchlichen und weltlichen 
Amter tauglich wären, abzuhelfen, ſah ſich der Herzog darauf ange⸗ 
wieſen, vielfach Fremde in ſeinen Dienſt zu ziehen, was bei den Ein⸗ 
heimiſchen Neid und Eiferſucht erregte. Darum entſchloß er Jich, 
zur Heranziehung, eines wifſenſchaftlich gebildeten Nachwuchſes in 
Preußen eine Ulniverſität zu gründen. Am 17. Augult 1544 fand die 
feierliche Einweihung der neuen Hochſchule in Königsberg ſtatt, zu 
deren erſtem Rektor der Profeſſor der Beredſamkeit Georg Sabinus, 
der Schwiegerſohn Melanchthons, berufen wurde. 

Am 20. März 1568 iſt Herzog Albrecht auf dem Schloſſe zu 
Tapiau geſtorben. In der Fürſtengruft der Domkirche zu Königsberg 
hat er feine letzte Nuheſtätte gefunden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Aus der Jungſchararbeit. 


Jungſchar Greifenberg. Die Jungſchar berichtete vor einiger Seit 
über ihre Sonnenwendfeier: leider kommen wir erſt heute unſerer Ver- 
öffentlichungspflicht nach. 

Ein tiefes Empfinden einte die Mitglieder der Jungſchar, die zur 
Sonnwendfeier herausmarſchierte. Kein Wölkchen am Abendhimmel, 
und als die Sonne ſchied, ein herrlicher Sommerabend. Erſt um 
410 Uhr versammelten wir uns draußen an der großen Schule, nahmen 
Wimpel und Kranz und zogen mit ernſtem Lied zum Platz, auf dem 
der gewaltige Holzſtoß geſchichtet war. Viele Ojtmärker der Orts- 
gruppe und viele Einwohner umſäumten den Platz. Unſer 1. Vor- 
ſitzender, Alfred Biemann, begrüßte Jungſchar und Bürgerſchaft, lobte 
die Arbeit der Jungschar und insbeſondere die freudige und bereit- 
willige Mitarbeit des Wimpelträgers, dankte den Alteren, die die 
Jungſchararbeit unterstützten. Das Lied „Preußen und die Oftmark“ 
erſchallte über den Platz. Irmgard Braun ſprach das Eröffnungs- 
gedicht, und bei dem FSlammeſpruch des Jungoſtmärkers Siemann 
wurde der Holiſtoß entzündet. „Slamme empor!“ Mit dieſem Lied 
folgten wir den himmelauflodernden Slammen. Die Sonnwendrede 
bielt unſer Vorfitzender, der endete: „So höre denn, heilige Flamme, 
unferen Notſchrei, trage ihn hinauf zum Himmelsdom, zu den Ohren 
Jollen, dor. über, don. Verner, craft. Oak, r becei. Ref, Nach, Alte 
Lande klingen, Herr mach die Heimat freil“ Nach Gedichten, Sprüchen 
und Liedern einten wir uns zum Abſchied. Niedriger lohten die 
Slammen, und nur noch ein letzter roter Schein kündete den Heim- 
kehrenden von unſerer Sonnenwend! 


Jungſchar Weißenfels. Nun möchte ich Ihnen endlich mal den 
ſchon lange verſprochenen Tätigkeitsbericht und den Bericht über 
unſere Sahrt nach Leipzig geben. Wegen des Sommers und der vielen 
Ferien wurden die Abende zwar nicht ſo regelmäßig abgehalten wie 
jonſt, aber wir können mit dem Ergebnis einigermaßen zufrieden ſein. 
Es fanden in 7 Monaten ſtatt: die Wimpelweihe, eine Jungſchar⸗ 
jührertagung, fünf Vortragsabende, drei Heimatabende und die Fahrt 
nach Leipzig. Die Ergebniſſe der Jungſcharführertagung find Ihnen 
ja bekannt. Der Vortragsplan war folgender: 1. „Ostpreußen und 
die erſten Kriegswochen“ (Herr Amtsgerichtsrat Stoffe). 2. „Die 
Erlebnijje und Eindrücke bei einer Fahrt durch Oſtpreußen“ (Heinz 
Schliski, der in dieſem Vortrage den Vorſchlag machte, von der Jung- 
char aus eine Wanderung durch Maſuxen ju machen, Hartmut 
Schlenther und ich haben bereits feſt zugefagt). 3. „Das deutſche Lied“ 
(Frau Haſelau). 4. „Die erſte Aufbauwoche“ und 5. „Der oftmärkijche 
Nomantiker und Luriber Joſeph v. Eichendorff“ (von mir; den Vor⸗ 
trag über Eichendorff könnte ich vielleicht auch, wenn er in den Rahmen 
der Vorträge hineinpaßt und wenn es Ohnen recht iſt, auf der 
7. Scharzfeld⸗ Woche halten). Die drei Heimabende waren dem Fröh⸗ 
lichſein gewidmet. Gewandert Jind wir nur einmal. Am nächten 
Sonntag gedenken wir mit den Leipzigern zuſammen nach der Nudels- 
burg zu wandern. Mit dieſen haben wir uns ſchon gut angefreundet. 
Unſer Beſuch dort am 14. und 15. September hat auch viel dazu bei- 
getragen. Neun „Mann“ ſtark rückten wir an. Drei Leipziger holten 
uns ab, und Slſe Schwi flüsterte mir zu. daß „er“ vielleicht kommt. 
Doch „er kam leider nicht und enttäuſcht zogen wir ab. Es wäre 
doch jo ſchön geweſen, wenn Sie gekommen wären! Nach einem 
kleinen Bummel durch Leipzig gingen wir dann in den „Süd-Bräu“, 
in dem wir unjeren Abend dann veranſtalteten. Erſt wurde Jelbjt- 
verſtändlich mal tüchtig zu Abendbrot gegeſſen, und dann, nachdem noch 
eine ſtattliche Anzahl von Ortsgruppenmitgliedern erſchienen war, er- 
öffnete Slſe Schwi die Verfammlung. Im Laufe des Abends hielt 
Ilſe einen Lichtbildervortrag über den jetzigen Fuſtand des Korridors, 
wir Weißenfelser führten einen Tiroler Tanz auf, Gerhard Engel- 
mann und ich ſpielten mit Klavier und Geige Ceile aus Opern, 
Gerhard Siebert ſang lustige Lieder zur Klampfe, kurz, es war ein 
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jehr gemütlicher Abend. Bloß etwas fehlte mir, nämlich Sie! 
gegen 12 Uhr wurde Schluß gemacht. Wir wurden alle blendend in 
Privatquartieren untergebracht. Am nächſten Tag, am Sonntag, 
gingen wir in die Danzig-Ausſtellung. Die hat uns allen fein gefallen. 
Dann gingen wir alle zum Völkerſchlachtdenkmal, um dieſes gewaltige 
Denkmal einſtiger deutſcher Größe kennenzulernen. Nach dem Mittag» 
effen gingen wir dann zu Sieberts und verbrachten dort noch die Zeit 
bis ju unſerer Abfahrt. Unſere Weißenfelſer Jind jehr befriedigt 
und fröhlich nach Haufe gefahren. Und nun ein kräftiges, donnerndes 
„Oſtheill“ und ein „Auf Wiederſehen in Scharßfeld“. 
Hans Hafelau. 


Sahrt der Jungschar Hanau nach Wiesbaden. 

Am 1. September rüſtete die Jungſchar Hanau zur Sahrt nach 
Wiesbaden. Pünktlich 20 Minuten nach 6 Uhr trafen ſich die erſten 
Teilnehmer, um auf dem Wege zum Bahnhof noch einige Mitglieder 
mitzunehmen. An der erſten Halteſtelle war es ſchon ſchwieriger; mau 
hörte unten Jo etwas wie „iſt es denn ſchon Zeit“ und „Mutter ſchnell 
meinen Nuckſack“ und nach einer ganzen Weile erſchien auch ein ge- 
wilfer Jemand ganz verjchlafen in der Haustüre. Nun ging es mit 
Nieſenſchritten zum Bahnhof, wo wir auch unseren Ausreißer „Ellu“ 
begrüßen konnten. Mit vielen Ermahnungen von Herrn Dullin über 
„Geldeinnehmen und ausgeben“ fuhren wir dann glücklich los. In 
Frankfurt war natürlich der Wiesbadener Sug fort — und wir 
ſtanden mit äußerſt geiftreichen Geſichtern da. Vorbei war nun der 
großartige Empfang, der uns von der Frankfurter Jungſchar zu- 
gedacht war. Uns blieb nun nichts anderes übrig, als den nächſten 
Sug zu benutzen. Wir ſtärkten uns erſt einmal von den durchgemachten 
Strapazen und dann kam das ſchönſte — wir müßten unjere Barſchäßt 
zählen — worauf wir gleich anſtimmen konnten: „Das Nänzel leicht, 
den Beutel leer“ um, Wir Jangen nun bis Wiesbaden unfere Ojt- 
marklieder, die den Mitreiſenden ſichtlich gefallen haben und kamen 
in fröhlicher Stimmung in Wiesbaden an, wo wir von einem Ceil 
der Frankfurter Jungſchar und einem Mitglied der Ortsgruppe Wies⸗ 
baden freudig begrüßt wurden. Über den weiteren Verlauf wird die 
Sungfchar Frankfurt berichten, und wir ſchließen mit einem kräftigen 
„Oftbeill“ auf unfere künftige Zufammenarbeit. 

Elly Powering. 


2 2 2 2 

Anleitung für die Jungſchararbeit. 

Au alle Jungſchar führer! 

Der Weiße Nitterverlag, Ludwig Boggen- 
reiter, Potsdam, hat eine Reihe von Büchern und Schriften 
herausgebracht, die die Beachtung aller Jungſcharführer und 
⸗führerinnen verdienen. In der Folge werden wir die Verlagswerke 
im emzémen ausfühting "odjpretgen mo ves öftecen aut) proven uus 
ihnen bringen. Wir raten allen Führern, ſich die Bücher anzuſchaffen! 
alls Ihr ſelbſt nicht in der Lage fein ſolltet, jo bittet Cure Mutter» 
gruppe um eine Unterſtützung jur Anſchaffung. 

Als erſtes möchte ich empfehlen das „kleine Handbuch für 
deutſche Jugendgruppen Jugend heraus!“ (Bon Heinrich und 
Ludwig Voggenreiter, 160 Seiten mit joo Bildern, geheftet 2,50 ., 
Ganzleinen 3,50 ..) ; 

In dieſem kleinen Buche ift auf 160 Seiten alles enthalten, was 
Euch Jungen und Mädels draußen und daheim nottut. Da ſind zuerſt 
die Grundlagen der Jugendgemeinſchaft ausführlich dargeſtellt, da lernt 
Ihr richtig wandern; von herzhaften und fröhlichen Spielen iſt berichtet, 
von Kämpfen, einzeln und in großen Gruppen, Euch wird gezeigt, wie 
Ihr richtige Leibeszucht und Ordnung halten könnt. 

Serner dient zur beſonderen Benutzung für den Jungſcharführer 
das „Taſchenbuch für den denfjchen Jugendführer“. (Herausgegeben 
von Heinrich Voggenreiter. 224 Seiten, in Ganzleinen 2,50 Kl.) 

Wie oft halt Du ſchon den Wunſch geäußert, ein Caſchenbuch zu 
haben, das nicht nur freie Seiten für plötzliche Bemerkungen aufweiſt, 
ſondern das auch alle möglichen Tabellen und Liſten beſitzt, die die 
organiſatoriſche Arbeit erleichtern, das Dir ſchnell und ſicher Antwort 
gibt auf alle „techniſchen“ Fragen, die die Leitung einer Jungſchar 
mit ſich bringt, das Dir in allen Lagen des täglichen Lebens ein treuer - 
und zuverläfliger Begleiter iſt. Hier iſt es! Aus den Erfah- 
rungen zweier Jahrzehnte ift es entſtandenl Es will 
nicht die Eigenſchaften Eures Gruppenlebens in andere Bahnen leiten, 
Euch auch in keiner Weiſe bevormunden oder beeinfluſſen. Es kommt 
als Kamerad zu Kameraden. Es will Euch helfen in dem Aufbau der 
Gruppe, es will Euch helfen in der ſchweren und verantwortungsreichen 
Leitung der Jungschar. Es bringt für die in Frage kommenden 
organiſatoriſchen Arbeiten alle wichtigen Vordrucke mit: Perjonal- 
liſten, Anweſenheitsliſten, Anſchriftenverzeichniſſe, Statiſtiken, Rajfen- 
führung, Bücherei, Gerätevermaltung, Leiſtungsblätter ufm. Dann in 
einem Anhang viele Beiſpiele für praktiſche Arbeit in der 
Sruppe. i 
Das „Cafchenbud für den deutſchen Jugendführer“ will uns helfen, 
die praktiſchen Grundlagen der Gemeinſchaft zu ſchaffen. Immer von 
Idealen zu träumen, immer im ſiebenten Himmel zu weilen, den 
Dingen ihren Lauf zu lajlen, geht auf die Dauer nicht. Wir müſſen 
auch, und zwar ſehr ſicher, auf dieſer Erde ſtehen und ihren Wirklich- 
keiten voll gerecht werden, ſonſt zerfallen unſere Gemeinſchaften. 


Erft 


Lotte Lindner. 
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IT 


Die Einheit der deutſchen Offgrenze. 


„Ich ſehe ein Deutſchland der Zukunft, das vom Ilmenſee bis zur 
Adria reicht!“ In dieſen Worten hat Bismarck klarer und ſelbſt⸗ 
bewußter als irgend ein anderer deutſcher Staatsmann der Neuzeit den 
oſtwärts gerichteten großdeutſchen Gedanken zum Ausdruck gebracht. 
Als er einmal am Hamburger Hafen ſtand, durch den der Verkehr 
der großen Welt nach Deutſchland ging, Joll er geſagt haben: „Ich 
verſtehe dieſe Welt nicht mehr!“ Er hatte die gewaltige Arbeit, 
das kühne Planen und den berechnenden Wagemut der Hanſeaten 
ſehr wohl verftanden, aber nicht verſtanden hat er, daß ſich ein Volk 
von den feſtländiſchen Quellen Jeines Daſeins loslöſen und feine beſten 
Kräfte an ein Werk verſchwenden kann, das ihm den Neid und die 
Seindſchaft aller Völker eintragen und unvermeidlich zu einem ge⸗ 
waltſamen Suſammenſtoß führen mußte. Er Jah voraus, daß der 
Weg über See, den Deutſchland in den letzten Vorkriegsjahrzehnten 
genommen hat, zur Abkehr vom Ojten führte und wie ſein Volk, 
indem es Stützpunkte ſeiner Wirtſchaft und Macht in allen Erdteilen 
ſuchte, Gefahr lief, heimatlos im Mitteleuropa zu werden. Bismarks 
Oltmarkenpolitik war ein Verſuch, einen Ausgleich zwiſchen Weft- 
und Oftorientierung im deutſchen Volke zu ſchaffen. Dem Weltmacht⸗ 
ziel ſetzte er den Gedanken der Lebensſicherung in Mitteleuropa ent- 
gegen. Er wußte, daß deren erſte Vorausſetzung der Ausbau und 
die Feſtigung der deutschen Ostgrenze iſt. Man kann deren Bedeutung 
für unſer ſtaatliches und völkiſches Dafein nicht im ganzen Umfange 
begreifen, wenn man ſie nicht als Einheit Jieht. Bismarck hat über 
die damals beſtehenden Staatsgrenzen hinweg die lebendige Geſchloſſen⸗ 
heit der deutſchen Oſtrenze erkannt, die von Narva bis Iſtrien reicht 
und ein großdeutſches Mitteleuropa vom artfremden Oſten trennt. 


Auf den erſten Blick allerdings zerfällt fie in zwei Abſchnitte, 
deren Scheidegrenze etwa das Mähriſche Geſenke iſt, in einen nörd⸗ 
lichen Abſchnitt, der ſich zur Oftjee abdacht, und einen Jüdlichen, deſſen 
beherrſchende Richtlinie die Donauſtraße iſt. Ihre Einheitlichkeit 
ſcheint ferner dadurch gefährdet, daß es zwiſchen Deutſchland und dem 
Olten drei verſchiedene Hrenzarten gibt: die Staatsgrenze, die Sied⸗ 
lungsgrenze und die Kulturbodengrenze. Deutlich ausgeprägt iſt nur 
die erſte. Die beiden anderen löſen ſich in einem breiten Länderraum 
auf, in dem die Völker und Kulturen einander durchdringen und 
innerhalb deſſen als gerechte Grenze die Linie angenommen werden 
muß, bis zu der das Deutſchtum dem Lande Jeine kulturelle Färbung 
gibt und dabei durch die Anweſenheit führender, deutſchſtämmiger 
Volksgruppen unterbaut und geſichert if. Durch zweitiefe Ein- 
brüche iſt heute das Kartenbild unſerer geſchloſſenen Ostgrenze ge⸗ 
fährdet: Im Norden durch den polniſchen Doppelkeil, der ins Warthe- 
gebiet und an die untere Weichſel vorſtößt, und in der Mitte durch 
des iſchechiſche Wohngebiet im böhmischen Koſſel. Halten wir uns 
aber eine Karte vor Augen, die uns nicht die künſtlichen Machtgebilde 
der Pariſer Vorortsverträge, ſondern das Siedlungsbild im deutſch⸗ 
jlawiſchen Grenzraum zeigt, Jo entdecken wir ſchon, daß unſere Oſt⸗ 
grenze wohl eingebuchtet und aufgelockert iſt, aber in ſich gefchloffen 
von Oſtpreußen nach Oftfteier verläuft; denn die beiden Lücken am 
Ojtrande des deutſchen Wohnraumes, die Lücke zwiſchen Oſtpreußen 
und Schleſien einerſeits und die zwiſchen Sudeten-Deutſchland und 
Osterreich andererjeits, werden durch deutſche Siedlungen an Weichſel, 
Netze und Warthe und durch die Sprachinfelkette, die von Nord- 
mähren über Schönhengſtgau, Olmütz, Brünn und Iglau nach Süd- 
mähren reicht, überbrückt. Diesseits der Grenze liegen „Großpolen“ 
und Böhmen. Beide gehören unzweifelhaft dem deutſchen Kultur- 
kreiſe an. Der tſchechiſche Siedlungsraum ift in ſeiner Seſamtheit 
jaft rings von deutſchen Volksgebieten umgeben. Der deutsche Sied- 
lungsboden erſtreckt ſich in drei breiten Halbinſeln nach Oſten, längs 
der Oltſee, beiderſeits der Sudeten und im Donau-Oftalpengebiet. 
Segen die verbindenden Brücken dieſer drei oſtwärts gerichteten 
Wachstumsſpitzen des Deutſchtums gehen Polen und Cſchechen mit 
der ganzen rückſichtsloſen Energie ihrer jungen Machtſtaaten vor, 


weil ſie wiſſen, daß eine endgültige Jerſchlagung der Einheit unſerer 
Ostgrenze uns die Geſchloſſenheit des Handels nach Oſten nimmt. 

Darin, daß die Einheit nicht ganz verwirklicht worden ift, liegt 
die Tragik der deutſchen Geſchichte. Immer hat der Oſtſiedlung die 
umfaſſende Förderung durch die höchſten Neichsſtellen gefehlt. Sie 
it im Mittelalter ein Werk der deutschen Ceilfürjten geweſen, und 
in der Neuzeit hat ſie unter dem Gegenſatz zwiſchen Nord- und Süd- 
deutſchland gelitten. Die Kaiſer des erſten Reiches haben ihre Heere 
mehr als 50mal über die Alpen geführt, um in Nom ihre Weltherr- 
ſchaft zu begründen. Und doch ift von aller Mühe und Größe der 
Hohenſtaufen nicht viel mehr geblieben als ein Kaiſergrab im Nor- 
mannendom von Palermo. Induſtriegeltung und Seemacht haben wir 
nach dem glänzenden Aufftieg zweier Jahrzehnte mit den zwei Milli- 
onen Toten des Weltkrieges bezahlt, weil die Welt uns den „Platz 
an der Sonne“ und den Erfolg unferer Arbeit nicht gönnte. Der 
Kräfteverbrauch der italieniſchen Heerfahrten hat die deutſche Oft- 
wanderung ins Stocken gebracht, ehe die Lücke von deutſchen Menschen 
aufgefüllt worden war, die im Weichſel- und Warthegau zwiſchen 
dem Oſtpreußen der Kreuzritter und dem Schleſien der Piajten- 
berzöge beſtand. In Böhmen hatten die Przemusliden ihr Volk be⸗ 
mußt und mit Erfolg dem deutſchen Weſen erſchloſſen, bis der Sieg 
des erften Habsburgers über Ottokar II. von Böhmen, der die deutſche 
Kaiſerkrone erſtrebte, den Grund zu der bitteren Feindschaft zwiſchen 
Deutſchen und Cſchechen gelegt und den weiteren Fortſchritt des Ser- 
manifierungswerkes verhindert hat. 

Im Often hat ſich noch immer das deutſche Schickfal entschieden. 
Trotz aller Nückſchläge, die im Laufe einer taufendjährigen Geſchichte 
das öſtliche Deutſchtum betroffen haben, können wir hier von einer 
vorrückenden Grenze ſprechen; aber das Serſtörungswerk der Fremd- 
völker wurde nur überwunden, ſolange die Oftfiedlung eine Volks⸗ 
bewegung in ganz Deutſchland war und Jolange hier das Bewußtſein 
von der Einheit der Oſtgrenze beſtand, wie es zum letzten Male zur 
Seit Friedrichs des Großen und Joſefs II. der Fall war. Um die 
Geſchloſſenheit der deutſchen Oſtgrenze geht auch heute wieder der 
Kampf. Um ihn durchführen zu können, muß die Vorſtellung von der 
geſchichtlich vorhandenen Einheit Allgemeingut unſeres Volkes werden, 
muß in allen Teilen Großdeutſchlands die Einſicht Platz greifen, daß 
alles, was an einem der Grenzabſchnitte Eu e ſich unmittelbar auf 
die anderen Teile auswirken muß. in Angriff auf Ojtpreußen 
kann für das Schickſal Schleſiens und Oltſteiers nicht gleichgültig 
ſein. Die Entwicklung der Deutſchen im heutigen Weſtpolen ift mit⸗ 
beſtimmend für die Zukunft der Deutschen in Böhmen und an der Jüd- 
llawiſchen Grenze. Darauf, daß im deutſchen Volke die Vorſtellung 
von der Einheit der Oſtgrenze nicht lebendig iſt, gründet ſich die pol- 
niſche Hoffnung, Oſtpreußen gewinnen zu können, indem man eine 
Vorwärtsentwicklung des ſüdlichen Teiles der Grenze begünftigt. Der 
Südoft-Erker und der Nordoſtpfeiler Deutſchlands-müſſen im politiſchen 
Denken in Eines verſchmeljen und die geiſtige Brücke, die von Klagen 
furt und Graz über den ſchmalen Leib der Cſchechoſlowakei nach 
Natibor und Kattowitz und von dort weiter über Poſen und Thorn 
vach Cilſit und Memel führt, darf nicht zuſammenbrechen. Das Bild der 
Bismarckſchen Viſion iſt durch den Zusammenbruch des deutſchen 
Mitteleuropa bis zur Unkenntlichkeit entſtellt. Seiner Verwirk- 
lichung ſcheinen wir nach der Errichtung von Staaten, deren erjte 
Aufgabe und Lebensintereſſe es iſt, Deutſchland niederzuhalten, heute 
ferner zu ſtehen als je. Aber auch für uns im zerriſſenen und macht⸗ 
lofen Reiche bleibt als Siel die Einheit der deutſchen Ostgrenze be⸗ 
ſtehen. Wir ſehen über die aufgeſchütteten Grenzwälle, die unſere 
Heimaterde durchziehen, hinüber, wo auf altdeutſchem Kulturboden 
flawiſche Völker ihr Serſtörungswerk treiben am Gut und Blut 
unjerer Brüder, und wir erkennen trotz allem das zukünftige Band, 
das ſich durch das Baltikum über Polen und Mähren nach der Steier- 
mark zur Adria zieht, und wir wollen und wiſſen: Das ſoll unſere 
Oſtgrenze ſein! Dr. K. 


Von den Polen in Deutſchland. 


Polniſche Wahlpropaganda. 


Schon ſeit einigen Wochen bereiten ſich die Polen in den Grenz- 
gebieten auf die Gemeindewahlen vor, die am 17. November ftatt- 
finden follen. Oftmarkenbilfe, Schule und Kirche find die 
drei jugkräftigen Schlagworte, mit der die polniſch-katholiſchen Blätter 
ihren Wahlkampf durchführen. Von der Oſtmarkenhilfe behaupten die 
polniſchen Wahlwerber, daß ſie ausſchließlich den Deutschen, nicht aber 
den Polen zugute kommt. Sie verschweigen, daß die Erbauung von 
Straßen, die Hebung der Wirtſchaft und des Verkehrs mit dieſen 
Mitteln den Polen genau Jo zugute kommt wie den Deutſchen. Sie treiben 
auch hier ein berechnendes Spiel, indem ſie die Kleinbeſitzer, unter denen 
ſich Polen befinden, gegen die deutſchen Großagrarier auszuſpielen ver- 
juchen. In den Aufrufen iſt viel von der vernachläſſigten Mutterſprache 
die Rede, obwohl doch im Laufe dieſes Jahres eifrig und mit fichtlichem 
Erfolg, deſſen ſich die Polen oft genug ſelber gerühmt haben, am 
Ausbau eines national-polniſchen Schulfyftems gearbeitet worden iſt. 
Wenn Oeutſch-Oberſchleſien 28, die Grenzmark Poſen-Weſtpreußen 25, 
Pommern 3, Oſtpreußen 4 und Nheinland-Weſtfalen 20 polniſche 
Minderheitsfchulen mit rund 2200 Kindern zählen, wenu man ferner 
bidenkt, daß auch in den deutſchen Schulen der Gemeinden mit poluifch- 


sprechender Minderheit polniſcher Sprach- und Religiousunterricht 
erteilt wird, Jo kann von einem Niaugel au nationalen Schulen für die 
polnischen Volksſplitter in Deutschland nicht geſprochen werden. Wir 
könnten im Gegenteil darauf hinweisen, daß in Oberſchleſien deutjcher- 
jeits mehr für den Ausbau der polniſchen Schule getan worden iſt, 
als von der Bevölkerung polniſcher Mutterſprache ſelbſt für angemeſſen 
gehalten wird. Denn es beſtehen außer den 28 tatſächlich eröffneten 
noch eine ganze Neihe Minderheitsſchulen „auf dem Papier“, die 
nur deshalb nicht in Betrieb genommen wurden, weil keine polniſchen 
Kinder für ſie angemeldet worden find. Außerdem zeigt ein ſehr ein⸗ 
jaches Nechenexempel, daß das polniſche Schulweſen in Deutſch-Ober⸗ 
jchleſien von den preußischen Behörden viel weitherziger gehandhabt 
wird, als es Jelbft die Genfer Konvention von Deutſchland verlangt, 
nach deren Beſtimmungen bei 40 Kindern eine Minderheitenſchule ein⸗ 
zurichten iſt. Bei 28 Schulen müßten alſo, wenn dieſe Mindeſtzahl be⸗ 
achtet worden wäre, wenigſtens 1120 polniſche Kinder zu den Schulen 
angemeldet worden ſein. In Wirklichkeit find es aber nur 425, Jo 
daß im Durchſchnitt nicht 40, ſondern nur knapp 11 Kinder auf je 
eine der beſtehenden Schulen entfallen. Ein klarerer Beweis für die 
Bereitſchaft, den polnischen Wünfchen entgegenzukommen, als dieſe 
Rechnung, iſt mit wenigen Worten wohl kaum zu erbringen. Wenn allo 
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der „Katolik Codzienng“ in Beuthen, der „Diiennik Berlinski“ in 
Berlin und die „Nowiny Codzieune“ in Oppeln unentwegt über die 
Schulnot der ſprachpolniſchen Minderheit in Deutſchland klagen, Jo 
kann es ſich bei den Verfaſſern der Wahlaufrufe nur um Leute 
handeln, die ſich einen Beruf daraus machen, unzufrieden zu jein und 
Unzufriedenheit bei anderen zu wecken. Das iſt das zweite Chema der 
polniſchen Wahlvorbereitung. 


Das dritte iſt der Katholizismus. Die Polen führen mit 
dieſem Wort ihre ältefte und erprobteſte Waffe ins Seld. Sie be- 
schweren ſich darüber, daß „aus fernen Gegenden, nämlich bis aus 
Heſſen-Naſſau, Lutheraner herangezogen und daß dieſen ſchön 
eingerichtete Siedlungen zugeteilt werden; ſie finden es empörend, 
daß „dieſe Suzügler lutheriſchen Bekenntniſſes tat 
kräftige Unterſtützung bei allen deutſchen Parteien finden“. Und ſie 
behaupten, daß, während arbeitsloſe Oberſchleſier Not leiden oder auf 
Arbeitssuche ins Innere Deutſchlands abwandern müſſen, zu gleicher 
Seit „aus fernen Gegenden zu Cauſenden deutſche Arbeiter — 
Lutheraner herangezogen werden, die ſich gegen den einheimiſchen 
Arbeiter mißgünſtig verhalten“. Wo das wirklich der Fall iſt, iſt es 
gan; gewiß nicht aus polenfeindlichen Gründen geſchehen. Unſere öft- 
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liche Wirtſchaft ijt nicht fo günſtig geſtellt, daß ſie in der Lage wäre, 
die billigen Hände am Ort zurückzuweiſen, um ſich dafür die au- 
Jpruchsvolleren Arbeitskräfte aus dem Weſten zu verschreiben. Wenn 
aber keine entsprechend geſchulten Arbeiter vorhanden ſind, müſſen 
fie von auswärts herangezogen werden; und wenn zuviel ungeſchulte 
Kräfte am Platze find, muß ein Teil dorthin abwandern, wo Nach- 
frage nach ihnen beſteht. Dieſe Erforderniffe des Arbeitsmarktes 
haben mit nationalem Chauvinismus nichts zu tun. — Was dann die 
zugewanderten „Lutheraner“ betrifft, Jo müſſen wir doch fragen: Wo 
ift der deutſche Arbeiter, der einen anderen mit ſeiner Abneigung 
beläftigt, weil diefer einer anderen Konfeſſion angehört? Wie hier 
in einem Wahlaufruf, Jo juchen die polniſchen Agitatoren überall die 
Feindschaft der kirchlichen Bekenntniſſe gegeneinander zu ſchüren und 
Verwirrung in die Reihen der deutſchen Katholiken der Grenzgebiete 
zu tragen. Sie wollen eine alte Kluft wieder aufreißen, von der wir 
hofften, daß ſie durch das nationale Unglück, das weder die evan- 
geliſchen noch die katholiſchen Oftmärker verſchont hat, für alle Zeit 
überbrückt worden if Wir würden uns mit dieſer polnischen 
Methode der Verdächtigung und Verächtlichmachung Andersgläubiger 

| gar nicht befaſſen, wenn wir nicht wüßten, wie gefährlich diefe Waffe 
in der Hand fanatiſcher Polen ſein kann. 


Der Prozeß in Gppeln. N 


Am 7. Oktober begann im Schwurgerichtsſaal des Landgerichts 
Oppeln der Prozeß gegen die 20 jungen Leute, denen die bekannten 
Cheaterzwiſchenfälle zur Laſt gelegt wurden. Verteidigung: Kiewitz⸗ 
Berlin und Frank II- München. Nechtsbeiſtand des Klägers: 
Dr. Simon Breslau. Die Angeklagten, Handlungsgehilfen, Hand- 
werker und Arbeiter, waren zum Ceil Mitglied der National- 
ſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei und des „Stahlhelm“. An deut- 
ſchen Zeugen waren Bahnſchutz- und Polizeibeamte, Bekannte und 
frühere Lehrer der Angeklagten, im ganzen 40 Perſonen geladen. Sejt- 
geſtellt wurde, daß die Polen die Prügel, die einige von ihnen 
bezogen haben, ihrem herausfordernden Verhalten zuzuſchreiben haben 
und daß keiner von ihnen erheblich verletzt worden iſt. Das wurde 
von allen deutſchen Zeugen dne insbeſondere wurde auch der 
Sührer der Oppelner Nationalſozialiſten durch die übereinſtimmenden 
Ausſagen aller Zeugen entlaſtet. Bei der Vernehmung der nur zum 
Ceil erſchienenen polniſchen Belaſtungszeugen iſt es wiederholt zu er- 
regten Auftritten gekommen. Die Polen glaubten nach altem Ge- 
brauch in der Rolle der beleidigten Unſchuld auftreten zu können. 
Sie verwickelten ſich dabei in ſolch bedenkliche Widersprüche, daß 
jelbſt der Vertreter der Anklage den offenen Vorwurf der Unwahr⸗ 
heit nicht hatte zurückhalten können. 


Keiner der angeblich mißhandelten Polen kann einen der vor- 
geblichen Attentäters wiedererkennen. Der zuerſt vernommene Theater- 
direktor Suna muß zugeben, daß er keine Anhaltspunkte dafür habe, 
daß der „Überfall“ von langer Hand vorbereitet worden ſei. Szcze⸗ 
paniak, der Geſchäftsführer des als Nebenkläger jugelaſſenen 
Polenbundes, berichtet, daß nach dem, was er geſehen habe, die ganze 
Angelegenheit nicht „Jo ſchlimm geweſen ſein könne“. Cine Frau 
Jolich will von einem Gymnaſiaſten getreten worden ſein. Der 
Pole Kowalſ bi will einen Stockſchlag übers Geſicht erhalten haben, 
der ihn veranlaßt hat, auf allen Vieren durch den Bahnhofstunnel 
und die Haupthalle auf den Bahnſteig zu kriechen. Der Bahnhofs 
ſchutzbeamte Rancy hat aber nur eine kleine Kratzwunde an der 
Lippe Kowalſkis feſtſtellen können, die das Kriechen nicht erklären kann. 
Der Tänzer Myuſezik miderjpricht ſich in feinen. Ausfagen Jo oft, 
daß er vor den Kreuzfragen der Verteidigung ſchließlich verſtummt. 
U. a. verſichert er, kein Wort deutſch zu verſtehen, erzählt dann aber 
im Eifer der Anklage, daß er ganze Sätze voll deutſcher Schimpf⸗ 
worte wörtlich behalten habe. Der Bahnhofsarzt Dr. Wolf jtellt feſt, 
daß er niemand auf dem Bahnhof habe liegen oder kriechen ſehen. 
Alle Verletzten ſeien ſchließlich um ihn verſammelt geweſen, und keiner 
von ihnen ſei außerſtande geweſen, die Fahrt nach Kattowitz anzutreten. 
Nur ein kleiner Herr, den er aber im Gerichtsfaal nicht wiederſehe, 
habe recht mitgenommen ausgeſehen. Der polnische Oberſpielleiter 
aus Kattowitz ruft durch ſeine Ausſagen erregte Auftritte hervor. 
Er behauptet, was auch in die polnische Beſchwerde an den Völker- 
bund aufgenommen worden iſt, geſehen zu haben, wie eine polniſche 
Schauſpielerin weinend und hilfeflehend vor einem deutſchen Neichs⸗ 
wehroffiſier niedergeſtürzt Jei, der fie in grober Weiſe beſchimpft haben 
ſoll. Einen Beweis für ſeine Behauptung bringt der Pole nicht vor. 
Die betreffende Schaufpielerin ſelbſt iſt zur Verhandlung nicht er⸗ 
ſchienen. Die Berteidigung erhebt ſchärfſten Einjpruch gegen dieſe 
Verleumdung. Ein anderer Pole ftellt feſt, daß Angehörige der Wehr⸗ 
macht nirgends geſehen worden find; ſelbſt der Oberſtaatsanwalt bietet 
ſich an, jederzeit die Unwahrheit der polniſchen Behauptung zu be- 
wöfſen. Ente ſeuſdifonelle Wenoung nimmt der Prozeß ourty bie 
Schilderung des polniſchen Musikers Wende, der unter Eid erklärt, 
daß er in Oppeln nicht geſchlagen und ſein Inſtrument nicht beschädigt 
worden Jei. Erſt als er wieder in Kattowitz geweſen ſei, habe ihm am 
nächſten Tage der Orcheſterinſpektor Kwiatkowſki befohlen, ſein 
Waldhorn. zu zerſchlagen und ſich von Dr. Corniak, der als 
„Sachverſtändiger“ zum Prozeß geladen iſt, ein ärztliches Atteſt aus- 
Stellen zu laſſen, in dem ihm beſcheinigt worden Jei, daß feine Nerven 
durch die Zwiſchenfälle völlig zerrüttet ſeien. Er habe ſich aber nie- 
mals krank gefühlt. Bei der Vorunterſuchung ſei er ebenfalls ge— 


zwungen worden, über eine Veſthädigung feines Inſtrumentes und eine 
Gefährdung feiner Gefundheit zu berichten. Der in die Enge ge⸗ 
triebene Orcheſterinſpektor Jucht ſich dadurch zu helfen, daß er Wende 
als eine „durchaus unglaubwürdige Perſon“ bezeichnet, er wird aber 
durch die Ausfage des früheren Orcheſtermitgliedes Langer wider- 
legt, der gleichfalls beftätigt, daß er zu belaſtenden Ausſagen gezwungen 
worden Jei. Eine Sıhaufpielerin, die den Gerichtsſaal mit der Bühne 
verwechſelt, gibt unter Schluchzen an, daß fie bis zu ihrem Gaſtſpiel 
in Oppeln niemals krank geweſen ſei; muß aber von einem anderen 
Schaufpieler und einem Schupobeamten erfahren, daß ſie bereits krank 
in Oppeln angekommen ift. Nicht anders ergeht es einem Schaujpieler, 
der durch die deutſchen Schläge ſchwerhörig geworden ſein will. 
Wende und Langer erklären aber, daß er ſchon vor ſeiner 
Deutſchlandreiſe ſchlecht gehört hat. Die offenkundigen Widersprüche 
in den polniſchen Ausſagen, die Bekundungen Wendes und Langers, 
daß der ärztliche Sachverſtändige Corniak ſeine Atteſte ſehr leicht⸗ 
fertig ausgestellt hat, die merkwürdige Erſcheinung, daß die miß⸗ 
handelten Polen nicht ſchon am Catort, ſondern erſt in Kattowitz und 
nicht ſchon am fraglichen Sonntag, ſondern erſt einen Cag ſpäter ge⸗ 
merkt haben, wie ſchwer ſie eigentlich verletzt worden find, ſchlioßlich 
die unbeſtreitbar erlogene Behauptung des polniſchen Oberſpielleiters 
und die Bloßſtellung Kwiatkowſkis haben ein recht bedenkliches Licht 
auf die Glaubwürdigkeit der polniſchen Zeugen geworfen. Ihr Auf 
treten im Gerichtsſaal war derart, daß der „Berliner Lokalanzeiger 
ſchon die Frage aufgeworfen hat, warum nicht gegen einige von ihnen 
wegen dringenden Meineidsverdachts Haftbefehl erlaſſen worden iſt. 
Die Vertreter der polniſchen Preſſe haben am dritten Verhandlungs- 
tage unter Proteſt den Gerichtsſaal verlaſſen und in einer Mitteilung, 
in der die deutſche Juſtiz in der gemeinſten Weiſe verdächtigt wurde, 
erklärt, daß es ſich mit der „Würde freier Journaliſten einer freien 
Republik“ nicht vereinbaren laſſe, einem Jolchen, für Polen beleidigen 
den Schaufpiele beizuwohnen. ODieſe ſchlecht verhüllte Enttäufchung, 
die aus der Erklärung Jpricht, ijt zu verſtehen. Der Vorſitzende hat 
gegen dieſe völlig unberechtigte Verdächtigung der deutjehen Juſtiz 
ſcharf proteſtiert. 


Einer der Angeklagten wurde ſchon während der Verhandlungen 
wegen Sehlens jeglicher Verdachtsmomente aus der Haft entlaſſen. 
Alle anderen haben die Teilnahme an dem ihnen zur Laſt gelegten 
überfalle beftritten; nur einer gab zu, einem der Schaufpieler eine 
Ohrfeige gegeben zu haben, weil er von dieſem tätlich bedroht 
worden ſei. 


Nach Jechstägiger Verhandlung wurde am 12. Oktober das Urteil 
gefällt. Sieben Angeklagte wurden des Landfriedensbruches für 
ſchuldig erklärt; einer zu 8, zwei zu je 6, zwei zu je 4, einer zu 3 Monaten 
Gefängnis und einer zu 159 Mark Geldſtrafe verurteilt. Die übrigen 
Angeklagten wurden freigeſprochen. Es wird niemand einfallen, die 
Angeklagten zu politiſchen Helden zu machen. Man wird aber ſagen 
können: Die ehrliche Prügel der jungen Leute hat ſich von der ver⸗ 
logenen Eutrüſtung der polniſchen Kulturträger vor Gericht nicht gerade 
unvorteilhaft unterſchieden. Der Grund zur Cat ift nicht in Oppeln, 
ſondern jenfeits der Grenze zu ſuchen. Das Urteil iſt nur dann verſtänd⸗ 
lich, wenn man politiſche Beweggründe als maßgebend für die Höhe 
der Strafe annimmt. Jedes polniſche Gericht hätte es als ſeine Aufgabe 
angeſehen, die Schuldloſigkeit ſeiner Landsleute zu beweiſen. Für das 
deutſche Gericht iſt eher die entgegengeſetzte Auffaſſung maßgebend 
geweſen: durch ein hartes Urteil einen guten Eindruck im Auslande zu 
erwecken. Die Erfahrung rechtfertigt wenigſtens in bezug auf Polen 
eine ſolche Auffaſſung nicht. 

f müſſen Neubeſtellungen auf unfer „Oftland“ für die 

Bis zum monate November- Dezember aufgegeben werden. 

Bei ſpäter nen d iſt eine Sonderge⸗ 
20. Gktob. bühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspreis f. Nobr.⸗ 
Dzbr. beträgt 1.— M. (ohne Zuſtellungsgebühr). 
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Welch großes Intereſſe unſerer Sterbekaſſe entgegengebracht wird, 
entnehmen wir einer Zujchrift, die wir von einem unjerer Landesver- 
bände erhielten. In diejer heißt es: 

„Eine der ſegensreichſten Einrichtungen des Oſtbundes in wirt- 
ſchaftlicher Beziehung iſt die Sterbekaſſe. Sie wurde in einer Seit 
gegründet, als niemand in der Lage war, für den Todesfall ſich eine 
Summe zu Sichern, welche die notwendigſten Ausgaben deckte, als die 
Inflation alle beſtehenden Jerſicherungen zunichte machte. Die Auf- 
wertung der von früher her geltenden Verſicherungen iſt ſo gering, 
daß jeder daran denken muß, für den Fall feines Ablebens eine ge- 
wiſſe Summe ſich zu ſichern. Der Abſchluß einer Lebensverſicherung 
iſt teuer, zumal dann, wenn die Geſundheit durch die ausgeſtandene 
Not gektten hat, wie das bei den meiſten unferer Mitglieder der Fall. 
Außerdem aber machen Alter und Mangel an Mitteln es leider vielen 
unmöglich, eine höhere Lebensverſicherung abzuschließen. Sparen und 
1 ansammeln ift zu jetziger Zeit auch ein Ding der Unmög- 

ichkeit. 

Aus dieſen Gründen heraus erfolgte für unſere Mitglieder der 
Abſchluß einer Sterbekaſſen-Verſicherung mit der Iduna in Halle a. S. 
Mit gutem Gewiſſen kann die Bundesleitung einem jeden empfehlen, 
von dieſer ſegensreichen Einrichtung Gebrauch zu machen. Die Ver- 
ſicherungsſummen liegen zwiſchen 300 M und einem vielfachen davon, 
600, 900, 1200 bis 1500 M. Die Vermittler bei Abſchluß der Sterbe- 
geldverſicherung ſind die Ortsgruppen, alſo Organe, welche das Ver- 
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terbekaſſe. 


trauen der Mitglieder genießen und welche auch die Todesmeldung nach 
Berlin vermitteln und die Auszahlung der Sterbeſumme bewirken. 

Seit dem Beſtehen der Sterbekaſſe wurden bis jetzt in 65 Fällen 
23 700 KH ausgezahlt. 

Die vierteljährlich zu zahlenden Gebührenſätze find folgende: 
A bis 30 1,55; B 31—35 1,65; C 36—40 2, o; D 4145 2,40, 
E 46—50 3,—; F 51-55 3,75; G 56-60 4,80; H 61-65 6,50; 

J 66-70 8,55. 

Mit Umlage-Verſicherungen ſei man vorſichtig. Schon 
vor dem Kriege haben ſolche erfahrungsgemäß nach einer gewiſſen 
Seit leicht verſagt. Darum hat der Oftbund nach eingehender Prüfung 
von einem Jolchen Verfahren Abstand genommen und Anlehnung an 
eine große, gut fundierte Lebens-Verſicherungs-Geſellſchaft gejucht 
und gefunden. Wir möchten auch an dieſer Stelle vor Ser- 
Jplitterungen warnen. Es Jollten nicht Landesverbände nun 
von ſich aus ſelbſtändige Verträge mit Geſellſchaften ſchließen. Dazu 
iſt eben unjere Sterbekaſſe da, deren Sätze ausdrücklich vom Auffichts- 
rat für Privat-Verſicherungen in Berlin gebilligt worden ſind. Schon 
das Solidaritätsgefühl eines Oſtmärkers Jollte dazu führen, unferer 
Sterbekaſſe beizutreten. 

Wir können dem nur beipflichten. Alle im Alter von 20—79 Jahren 
ſtehenden Mitglieder, die noch in keiner Sterbekaſſe ſind oder, wenn 
ſie einer ſolchen angehören, zu niedrig verfichert find, ſollten ſich die 
Vorteile unſerer ſicherfundierten Sterbekajfe ſchleunigſt zunutze machen. 


Neues aus Polen. 


Su den Stadtverordnetenwahlen in Poſen und Pommerellen. 


Sür die wichtigſten Orte Poſens und Pommerellens find ſchon in 
Nr. 4 die Ergebniſſe der Stadtverordnetenwahlen mitgeteilt worden. 
Im nachfolgenden geben wir eine Überſicht der deutſchen Mandate in 
den übrigen Städten: f 5 


Argenau . . 1 von 12 Mandaten J Neutomiſchel Avon Mandaten 
Crone . . 1 „ 12 = Pleſchen . .1 „ 18 35 
Culmſee .. 1 „ 30 15 Rawitſch. 4 „ 24 15 
Kempen . . 1 „ 23 55 Reichthal. . 3 „ 6 1 
Kolmar .. 6 „ 24 1 Rheden 12 15 
Konitz 7 „ = Rogaſen . . 2 „ 15 75 
Labiſchin. . 2 „ 10 15 Samotſchin. 4 „ 9 u 
Liſſa 3 „ 25 1 Schönſee . . 1 „ 18 a 
Margonin .2 „ 9 55 Schwetz 3 „ 24 5 
Mewe . 2 „ 12 15 Soldau 3 „18 = 
Mogilno. .1 „ 12 u Stargard. -A „ 33 1 
Mrotſchen 2 „ 15 Strelno . . 1 „ 18 er 
Tafel 2 „ 18 8 Wollſtein. . 1 „ 12 3 
Neuenburg. 6 „ 5 Wongrowitz 1 „ 18 8 


In einigen Orten (Strelno, Nogaſen und Samotſchin) find die 
Deutſchen und Juden eine Liſtenverbindung eingegangen. Die vier Neu- 
tomiſcheler Mandate wurden auf einer gemiſcht deutſch-polniſchen Liſte 
gewählt. Zu dem in Rheden gewonnenen Mandat kommen noch zwei 
deutſche Sitze hinzu, die auf der Wirtjchaftslijte gewählt worden ſind. 
In Neuenburg haben nur 7 Stimmen zum ſiebenten und in Konitz nur 
zwei Stimmen zum achten Mandate gefehlt. Ahnlich iſt es in Stargard 
Pere Außer in Wirſitz waren auch in Gembitz. Schöneck, Tuchel, 
Bontſchen und Putzig die deutſchen Liſten für ungültig erklärt worden 
teils wegen Formfehlern, teils weil die aufgeſtellten Kandidaten die pol 
niſche Sprache angeblich nicht genügend beherrſchten. In Bromberg iſt 
bei der endgültigen Auszählung den Deutſchen noch ein Mandat zu- 
gefallen, ſo daß die deutſche Liſte dort o Sitze durchgebracht hat. 


Die Erfolge der deutſchen Liſten bei den Stadtverordnetenwahlen 


haben nicht nur die Polen peinlich überrascht, ſondern Jelbft im eigenen 


Lager vielfach freudige Überraſchung hervorgerufen; hat es ſich doch 
gezeigt, daß die Deutſchen ſtärker und feſter in ſich geſchloſſen ſind 
als ſie an manchen Orten ſelbſt geglaubt hatten. Es war ſchon er- 
wähnt worden, daß in Poſen zwei Mandate gewonnen werden konnten, 
nrährend bisher kein Stadtverordneter auf einer deutschen Liſte ge⸗ 
wählt worden war. In Bromberg iſt gegen 1925 ein Suwachs von 
1400 Stimmen zu verzeichnen. Nogaſen, das gleichfalls keinen deut- 
Ichen Vertreter hatte, hat dieſes Mal zwei Deutſche gewählt. Grauden; 
weiſt eine deutſche Stimmenzunahme von 613 auf. In Konitz machen 
die deutſchen fast ein Drittel aller abgegebenen Stimmen aus. Stargard 
bat 14 v. H., Dirſchau 15,2 v. H. deutſche Stimmen. Der Erfolg der 
Deutſchen findet feine Erklärung in der muſtergültigen Wahldiſziplin, 
die parteipolitiſche Meinungsverſchiedenheiten zugunſten der gemein⸗ 
Jamen nationalen Sutereſſen fo jehr zuriickſtellte, daß felbſt ſcharfe 
Sozialiſten mit dem äußerſten rechten Slügel gemeinſame Wahl» 
propaganda machten und gemeinſam zur Urne gingen. Nirgends hat 
es mehr als eine deutſche Lifte gegeben. Wenn die Ergebnilſe einem, 
dem die örtlichen Verhältuiſſe unbekannt ſind, zahlenmäßig beſcheiden 
erſcheinen, ſo muß man daran erinnern, daß die deutſche Abwanderung 
gerade aus den Städten beſonders ſtark geweſen iſt: meijt find 80 bis 
90 b. H. aller Stadtdeutſchen abgewandert. Der Großteil der Deutſchen 
ſitzt in den Dörfern, wo er ſich beſſer hat behaupten Können. 


Das Lemberger Urteil: 5 Monate Gefängnis. 


Der Prozeß in Lemberg gegen die drei der Spionage verdächtigte 
deutſchen Studenten it unter Ausſchluß der Offentlichkeit durchgeführt 
worden, das beißt: Polen fürchtete, daß die Unhaltbarkeit der Anklage 
allgemein bekannt und ſeine Gerichtsmethoden einer erneuten Kritik 
ausgeſetzt werden könnten, denn an eine Schuld der Angeklagten hat 
man wohl ſelbſt im Warſchauer Generalſtab nicht geglaubt. Die 
Stellung der Angeklagten, die kein Polniſch Jprechen, war dadurch 
beſonders schwierig, daß es in Lemberg keinen deutſchen Konſul gibt, 
der ſich ihrer hätte annehmen können; der nächſte deutſche Vertreter 
iſt in Krakau. Polen hat bisher noch keinen deutſchen Konſul in Oft- 
galizien zugelaſſen, weil es eine zu enge Fühlungnahme der deutſchen 
Vertretung mit der ukvainifchen Bewegung fürchtet! Was die Zeugen, 
die aus weitverſtreut liegenden Dörfern zufammengeholt worden find, 
ausgeſagt haben, iſt nicht veröffentlicht worden. Das Gutachten des 
Warſchauer Generalſtabs, das den Studenten Kundſchafterdienſte zu- 
gunften der deutſchen Regierung vorgeworfen hat, it bekannt. Das 
Urteil lautet auf 5 Monate Gefängnis, die durch die faſt halbjährige 
Unterſuchungshaft als verbüßt gelten. Die Studenten werden aus- 
gewiefen und ſofort nach Deutſchland abgeſchoben. Die Polen haben 
verurteilt, eine Strafe iſt aber nicht mehr zu verbüßen. Das Urteil 
wurde gefällt, weil die Polen nicht zugeben konnten, daß die drei 
Deutſchen ſechs Monate lang grundlos festgehalten worden ſind. Das 
Strafmaß haben fie Jo gehalten, daß fie auf Angriffe antworten können, 
ſie hätten Milde walten laſſen. Sie glauben, ſich damit in glücklicher 
Sorm aus einer unangenehmen Lage herausgemogelt zu haben. 


Auf Grund des Gutachtens des Generalſtabes ift dem Gericht 
nichts anderes übriggeblieben, als eine Schuld der Angeklagten an- 
zunehmen. Wenn in der Urteilsbegründung ausdrücklich feſtgeſtellt 
wird, daß dem polniſchen Staate durch die Betätigung der Studenten 
kein Schaden erwachſen iſt, wenn ihnen ihr geſamtes Bildmaterial 
wieder ausgehändigt worden iſt und wenn auch in ihren Notizen, wie 
der Kundſchafterdienſt des Generaljtabes zugegeben hat, nichts entdeckt 
werden konnte, was als Spionagematerial hätte angejprochen werden 
können, ſo fragt man ſich doch, wofür die Deutſchen dann überhaupt 
verurteilt worden find. Auf wie ſchwachen Füßen die Anklage ge- 
ſtanden haben muß, geht daraus hervor, daß das Gericht auf die 
niedrigſte, zuläſſige Strafe erkannt hat. Den Studenten ift damit 
nicht gedient. Sie haben ein halbes Jahr lang im polniſchen Se— 
fängnis geſeſſen. 5 


Neue Verhaftungen. 


Während in Lemberg der Prozeß gegen die drei reichsdeutſchen 
Studenten durchgeführt wurde, wurden in verſchiedenen Orten des ehe- 
mals preußischen Ceilgebietes bei deutſchen Pfadfindern beiderlei Ge- 
ſchlechts Hausjuchungen gehalten, weil fie in dem Verdachte ſtanden, 
„an einem Kongreß der deutſchen militärischen Ausbildung in Berlin- 
Charlottenburg teilgenommen und dort ſchriftliche Inſtruktionen be- 
treffend die Tätigkeit auf polniſchem Gebiet erhalten zu haben“. Ain 
9. und 10. Oktober wurden auf Grund diefer Verdächtigung zehn Ver- 
haftungen vorgenommen. Unter den Verhafteten befindet ſich der 
veiter der Deutschen Pfadfinder in Polen, Dr. Burhardt; dieſer, 
der Jugendpfleger und frühere Lehrer Fritz Mielke, polniſcher 
Sliegeroffizier d. N., und der Malergehilfe Hans Hübſcher 
wurden in. Haft behalten; die anderen Jugendlichen wurden wieder 
entlaſſen, nachdem man jie vorher für das Verbrecheralbum 
photographiert und Fingerabdrücke von ihnen genommen hattel Der 
Grund zu dieſer neuen polnischen Sewaltmaßnahme iſt folgender: Die 


or 
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Szezypiorno⸗Erinnerungen. 


Anläßlich der Jehnjahrſeier zur Erinnerung an die Leidenstage in 
Sit upiorno haben wir unter dem Citel 


„Szezypiorno 
Erinnerungen an die Infernierung von über 10000 deutſchen Oſt⸗ 
märkern in dem poluiſchen Kriegsgeſangenenlager Sczcppiorno, ein 
Kapitel polniſcher Schmach und Kulturſchande“ 
ein Büchlein herausgegeben, das eindringlich die Leiden derer ſchildert. 
die in Sjczupiorno interniert waren, das ferner darlegt, wie ſich jene 
unerhörten Gewaltmaßnahmen als ein Teil des polniſchen Suſtems, 
das Deutſchtum zu jermürben und zu vertreiben, darſtellt. Deu vielen 


Pfadfinder hatten, wie es dem Brauch ihrer Organisation entſpricht, 
an einem Bundeslager in Kähnsdorf am Sedliner See bei Berlin teil- 
genommen; in deutſchen Pfadpfinderlagern werden, anders als in pol= 
niſchen, keine militäriſchen Ubungen abgehalten. Polnischen Pfad- 
findern aus Deutſchland, die an ihren Bundesderanſtaltungen in Polen 
teilnehmen wollen, ſind niemals Schwierigkeiten beim Gremübertritt 
oder nach ihrer Nückkehr bereitet worden. Um nicht die hohe Pah- 
gebühr von 250 Zloty entrichten zu müffen, hatten die Verhafteten 
legal bei Dirſchau die Grenze überſchritten, um über Danzig nach 
Deutſchland zu gelangen, was bereits durch verſchiedene polniſche Ge⸗ 
richtsurteile als zuläjlig anerkannt worden if. Was die Polen den 
deutſchen Pfadfindern an ſtrafbaren Handlungen vorzuwerfen haben, 


Taufenden von Pofener Deutschen, die die Leidenszeit in Szczupiorno 
mit durchmachen mußten, wird dieſes Büchlein, das mit einer Reihe 
von Bildern aus dem Lagerleben in Siczupiorno ausgeſtattet iſt, eine 
wertvolle Erinnerung für ſich, für Kinder und Kindeskinder fein, jo daß 
es ſich empfiehlt, daß diefe Landsleute nicht bloß ein Stück, londern 
mehrere beſtellen. Allen übrigen Deutſchen aber gewährt das Buch 
einen Einblick in die polnische Pluche und in das Syftem von Schikanen, 
das die Polen ſeit zehn Jahren gegenüber den Deutſchen anwenden, 
um 1 5 Deutſchtum aus dem alten Kulturſtaate der Oſtmark zu ver- 
treiben. 

Das Buch koflet 2 M. Es ſollte in keinem deutſchen, vor allem 
in keinem oſtmärkiſchen Haufe fehlen. 


in Bromberg vorgenommen. Nicht weniger als drei 
Staatsanwälte und ein eigens dazu aus Polen herübergefahrener 
leitender Beamter der Kriminalpolizei nahmen daran teil und be⸗ 
Ichlagnahmten alle möglichen Schriftſtücke und 
Druckſachen. Kur; danach wurde auch in der Bromberger 
Privatwohnung des Abg. Graebe, des Sekretärs des 
Deutſchen Sejmklubs, eine Hausſuchung durchgeführt. Der Leiter der 
deutſchen Schulorganiſation, Studienrat Dr. Heidelck, der nicht, 
wie die Abgeordneten, unter dem Schutz der parlamentariſchen Im⸗ 
munität ſteht, wurde verhaftet. Im Laufe des heutigen Tages wurden 
die Hausfuchungen bei den Bromberger Deutſchtumführern weiter 


iſt gänzlich unklar. Es handelt ſich wohl wieder einmal darum, die 

Stagtsheisffirkkaif,äer Artlehan, AM Markit,en beroilen vn due. 
als den Drahtfieher der Irredenta zu entlarven. Vielleicht hatte ein 
vergeſſener Provinzbeamter auch nur die Abſicht, ſich durch forſches 
Vorgehen gegen die Deutſchen bei der vorgeſetzten Behörde empfehlend 
in Erinnerung zu bringen. Erſt wird verhaftet — ein Grund wird ſich 
ſchon finden! 


Hausſuchungen im Bromberger dentjchen Sejmbüro. 


Die Verfolgung der Deutſchen in Polen nimmt immer ſchkimmere 
Formen an. Jetzt verdächtigt man den Führer der Deutſchen in 
Bromberg, Herrn Oberſtleutnant a. D. Graebe, des Hochverrats 
und der Spionage. Offenbar nur deshalb, weil er Mitglied des 
polniſchen Sejms ift und dadurch Immunität beſitzt, hat man ihn nicht 
zu verhaften gewagt, während man einen ſeiner wichtigſten Mit- 
arbeiter, Herrn Studienrat Dr, Heidelck, erneut in Unterſuchungs⸗ 
haft genommen hat. Die „Voſſiſche Zeitung“ erhält darüber folgenden 
Drahkbericht aus Warſchau vom 16. Oktober, den fie unter der Über⸗ 
ſchrift „Pokuiſche Spionagenriecherei“ wiedergibt: 

„Die Hochverrats- und Spionageriecherei nachgeordneter polniſcher 
Verwaltungs- und Juftizbehörden, die ſich gegen die deutſchen Minder⸗ 
heitsorganifationen in Poſen und Weſtpreußen richtet, nimmt in den 
letzten Cagen immer größeren Umfang an. Geſteru abend wurde eine 
Haus juchung im Büro der deutſchen Sejmfraktion 
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Auch in mehreren deutſchen Büros und Privatwohnungen in Thorn 
dog Oln kwfuwungen und Verhaftungen.“ nder vie 
Ergebniſſe der ganzen Aktion und den Inhalt der Vorwürfe, die den 
deutſchen Minderheitsführern gemacht werden, hüllen ſich die polniſchen 
Behörden bezeichuenderweiſe bisher in völliges Stillſchweigen. Das 
Sanze ſieht danach aus, als ob ungeſchickte, wenn nicht gar böswillige 
Hände gerade im gegenwärtigen Angenblick, in dem in Warfchau mit 
großer Mühe neue Verhandlungsfäden angeknüpft werden, wider ein- 
mal plump dazwiſchenfahren, um die zu jeder Annäherung notwendige 
Stimmung des Vertrauens zu zerſtören.“ 


Nach dem Prozeß gegen den Deutſchen Volksbund im polniſch ge⸗ 
wordenen Oberſchleſien und feinen Führer Ulitz und nach dem 
Swiſchenſpiel der Verhaftung der Führer der deutſchen Pfadfinder 
bewegung in Poſen nun der Schlag gegen die Deutlchtumsvertretung 
in Bromberg und Thornt Man flieht, eine ſuſtematiſche Verfolgung 
der Deutſchen im ganzen abgetretenen Gebiet. Und in Preußen 
Deutſchland? Hier werden die Polen nicht nur geſchont und geſchützt. 
ſondern geradezu geſtreichelt. Sie können ſich in der Preſſe und in 
ihren Verſammlungen herausnehmen, was ſie wollen, ohne daß ihnen 
das geringſte geſchieht, und lie eröffnen eine polniſche Minderheits- 
ſchule nach der anderen, auch wenn die dazu nötige Kinderzahl gar nicht 
vorhanden iſt. Gegen die Bedrückung des Deutſchtums in Polen muß 
nicht nur die öffentliche Meinung mit aller Entſchiedenheit Front 
machen, Jondern auch unſere Neichsregierung energiſch Stellung nehmen. 


| fortgeſetzt. 


Neue Mittel für die Gſthilfe? 


Der Grenuzlandausſchuß des Landtages verlangt 10 Millionen für alle Sremgebiete. — Das Reich foll das 
Doppelte zahlen. 


Der Oſtausſchuß des preußischen Landtages, der ausgezeichnete 
Arbeit geliefert hat, ift bekanntlich im neuen Landtag nicht wieder 
zuſtande gekommen. Die Parteien haben ihn dem Olten nicht 
gegönnt. Dafür ift bekanntlich ein Ausſchuß für alle Srenz⸗ 
landgebiete gebildet worden. Dieſer beschäftigte ſich am 1}. Ok- 
tober mit einer Reihe von Uranträgen über weitere Grenzhilfe. An- 
nahme fand ein Antrag, der das Staatsminiſterium erſucht, in den 
Etatseutwurf des Jahres 1930 für die Grenzgebiete 10,5 Millionen 
Mart einzuſetzen; der deutſchnationale Antrag auf Sinſetzung von 
20 Millionen Mark wurde abgelehnt. Ferner foll auf die 
Reichs regierung nachdrücklichſt eingewirkt werden, daß ſie den 
doppelten Betrag in den Haushaltsentwurf 1930 einſetzt. In 
den Haushaltspoſitionen des nächten Jahres ſollen die Grenzgebiete 
in ſtärkerem Maße bevorzugt behandelt werden. 

Ju einem Antrag der Deutſchen Volkspartei und des Zentrums über 
die Bereitſtellung von Mitteln zur Verbeſſerung der Verkehrsverhält⸗ 
nijje in den e eh ſtimmte der Ausſchuß einem zuſammenfaſſen⸗ 
den Antrag des Berichterſtatters Abg. Riedel (Dem.), des Bor- 
litzenden des früheren Oſtausſchuſſes des Landtages, zu. Danach wird 
das Staatsminiſterium erfucht, zur planmäßigen Stärkung der ſchwer 
erſchütterten Wirtſchaft in den Grenzgebieten ſich bei der Deut chen 
Reichsbahngeſellſchaft nachdrücklichſt für den alsbaldigen 
Bau der notwendigen Grenz⸗ und Berbindungs⸗ 
bahnen einzusetzen; den Bau von Kleinbahnen in verſtärktem 
Umfange zu fördern; das eingeleitete Wegebauprogramm noch 
weiter auszudehnen und Jeine Durchführung zu beſchleunigen, den Aus- 
bau der Wajjerjtraßen, insbeſondere der Oder, und den Bau 
der für die Verbehrsentwicklung. notwendigen Brücken zu fördern, 
zwecks allgemeiner Belebung der Geſamtwirtſchaft die bisherige 
Wohnungsfürjorge in den Srenzgebieten, bejonders den öftlichen, nicht 
nur fortzufetzen, ondern nach Möglichkeit zu ſteigern; durch die Ber⸗ 


kehrs- und Wirtſchaftsbelebung lowie durch besondere Maßnahmen die 
Oſtſtedlung tatkräftig zu fördern und zum gleichen Sweck verstärkte 
Aaßnahmen ſur Bodenver bel ſerung durchzuführen; die ge- 
werblichen Stände durch niedrig verzinsliche, langfriſige Kre⸗ 
dite zu fördern und ſchließlich dahin zu wirken, daß Aufträge 
für öffentliche Bauten im Often möglichſt an Firmen diefer 
Gebiete vergeben werden. 


Bei diefen Maßnahmen ſollen die Gemeinden, die durch Stillegung 
von Atrbeitsſtätten, Berlegung von Garniſonen, Überſchwemmungen njw. 
außergewöhnlich geſchädigt find, in erſter Linie berückichtigt 
werden. Ferner follen Mittel für die planmäßige Förderung deutſcher 
Kultur in den Grenzgebieten bereitgestellt werden. Mit allem Nachdruck 
joll auf die Reichs regierung dahin eingewirkt werden, daß fie Jich 
111 1 und ähnlichen Maßnahmen unverzüglich und tatkräftig 

eteiligt. 


Werden für alle Hrenjgebiete von Preußen 10% Millionen bewilligt, 
jo bleibt nach allen Erfahrungen für den Often günſtigſtenfalls die Hälfte, 
unter Umſtänden ſogar nur ein Drittel, das find rund 3 bis 5 Mil- 
tionen für die jſechs Oftprovinzen! Natürlich iſt auch eine 
ſoſche Summe beſſer wie gar nichts. Aber daß ſie in keiner Weile ge⸗ 
eignet iſt, eine wirklich wirkſame Grenzhilfe für den Oſten darzuftellen, 
kann keinem Sweifel unterliegen. Daß, wenn Preußen 10% Millionen 
bewilligt, d as Reich mindeftens das Doppelte bewilligen muß, 
betrachten wir als ſelbſtoerſtändlich. Mag die Finanzlage fein wie Jie 
will, das Neich erſpart immerhin an Zahlungen für den Feindbund 
Hunderte von Millionen, und es ift nur recht und billig, daß davon in 
erſter Linie der Oſten jeinen Anteil erhält, der durch den Friedens- 
vertrag am ſchwerſten geſchädigt ift. Den oſtdeutſchen Mitgliedern des 
Srenzlandausſchuſſes danken wir jedenfalls für ihr tapferes, umſichtiges 
und einstweilen erfolgreiches Vorgehen. 


Oftland-Rultur 


Beilage zum „VJHtand", Wochen) chriſt des Deuljchen OJfbundes E. B. 


Nad Oftland wollen wir reiten! 
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Erinnerung an meine Leidenszeit. 
Von Paul Ortlieb. 


Das Verhängnis brach am 27. Dezember 1918, nachmittags 
224 Ubr, in Pofen herein, und eine halbe Stunde ſpäter waren auch 
Jämtliche Amter in dem Städtchen Pinne — 50 Kilometer weſtlich von 
Poſen — mit polniſchen Soldaten beſetzt. Der Zug, der um 8 Uhr 


morgens den Bahnhof Pinne in Richtung Berlin verließ und mich auf 


meine Bauſtelle, Bahnhof Küftrin, vorerſt den Polen entführte, ſollte 
der letzte unter deutſcher Führung geweſen ſein! Keinen kleinen 
Schreck mag man au den deutſchen Regierungsſtellen empfunden haben, 
als plötzlich die Nachrichten eintrafen: „In Poſen verbluten die Neſte 
des aus dem Felde heimkehrenden ſiegreichen Grenadierregiments 
Graf Kleift von Nollendorf Nr. 6“ und „Die Sliegertruppen im 
Kampfe gegen die in vollem Aufruhr befindlichen Polen. Eifenbahn 
und Poſt iſt unterbrochen“. Sch durchlebte dieſe Stunden in Küſtrin 
und dachte an die Worte, welche der Staatsfekretär Robert Schmidt 
am 10. November auf dem Neuen 
Markt in Küſtrin über eine viel⸗ 
tauſend köpfige Menſchenmenge 
binwegrief: „Deutſches Volke = 
Wir führen dich einer herrlichen 
Sukunft entgegenl“ Das Unglück 
war dal Der edle polnische 
Muſikus Paderewſki machte die 
Muſik, die anderen tanzten. 

Naſch von einigen verwegenen 
Offizieren, vor allem dem Beſitzer 
des Mittergutes Betſche, zu- 
Jaumengeraffte deutſche Männer, 
hauptſächlich aus der Provinz 
Poſen geflüchtete Deutſche, bil- 
deten einen ſchwachen Widerſtand 
gegen die immer weiter nach 
Weſten vordringenden Polen. Die 
deutſche Regierung legte ſich aufs 
Verhandeln und Jandte den 
Staatsminiſter Hirſch nach Poſen. 
Dort blitzte er aber bei den 
polniſchen Machthabern — Sieg⸗ 
mund Seuda, von Trampfzinſki 5 
u. a. — gründlich ab, und ſeine Rückreiſe erfolgte nicht über 
Bentſchen, der Kurzen Strecke, ſondern auf einem großen Umweg 
über Nogaſen—Schneidemühl. Herr Hirſch war aber, trotz eines 
unvergeſſenen harten Wortes, welches er einer deutſchen Depu⸗ 
tation gegenüber gebraucht haben Joll, ehrlich genug, Zeitungsreportern 
zu erklären, „die Lage in Poſen ijt fehr kritiſch. Wenn vor wenigen 
Wochen zur Wiederherſtellung der Ordnung ein paar Vatalllone 
genügt hätten, müßten wir jetzt mindeſtens jo viele Divifionen haben. 
Aud dieſe haben wir leider nicht mehr“. Schärfer als diefer Ausſpruch 
konnte die Tätigkeit jenes Staatsjekretärs, über deſſen Namen jeder 
Ofſtmärker am liebſten hinweglieſt, nicht. gebrandmarkt werden. Denn 
in jene Wochen fiel die Verhandlung des erwähnten Staatsjekretärs 
mit den polniſchen Führern in Poſen. 


Das Nad rollte weiter dem Abgrund zu. 
ob Bauer, ob SGewerbetreibender, ob Arzt, ob Sutsherr mußte bei 
Nacht und Nebel über die Gewaltgrenze springen, um vor der Wut der 
Polen das nackte Leben zu retten, und nur, weil er jeinen deutſchen 
Standpunkt vertrat. In banger Erwartung ſchwanden die Cage des 
Frühlings 1919 dahin. Kein deutſcher Frühlingsjubel in dem kleinen 
Heimatſtädtchen. Die Senfter klirrten, wenn die Geſchütze der deutschen 
Abwehrtruppen ſprachen, oder die polniſchen ihre Eifenklöte aus der 
Nähe Birnbaums zu uns ſchleuderten. Der Juni kam. Gerüchte über 
VBerſchleppung höherer deutſcher Beamten und Privatperſonen als 
Geiſeln wurden verbreitet. Erſt ungläubig aufgenommen, erwieſen 
ſie ſich Fehr ſchnell als bittere Wahrheit. „Dilt du noch glücklich da?“ 
war der ſtändige Morgengruß des Freundes zum Freunde. „Mein 
Köfferchen jteht bereit“ oder „meinen Ruckſack habe ich fertig“ lautete 
gewöhnlich die Antwort. 


So brach der Morgen des 17, Juni 1919 an. Im Sarten, nach 
meinen Noſen ſehend, werde ich plötzlich von der Straße her ſchüchtern 
gefragt: „Biſt du noch hier? Es werden ſo viele heute früh nach 
Samter geſchafft.“ Im Morgengrauen erſchien in den Wohnungen 


DJ Bang 7 77 ———¶œf ꝗ%e. % 


1—L—7.— . —7——7.—.—õ.—õ.— 77. 


Wie mancher Deutſche, 


der noch ſchlafenden Deutſchen ein Unteroffizier in Begleitung eines 
polniſchen Bürgers, erklärte den Hausherrn für verhaftet und, nach- 
dem der Verhaftete fein Ehrenwort gegeben, keinen Sluchtverſuch zu 
unternehmen, wurde er aufgefordert, um „s Uhr vor dem neuen 
Schützenhauſe außerhalb der Stadt anzutreten. 

Der Morgenkaffee würgte; er wollte nicht hinunter. Bald kamen 
fie an. Diele, ach jo viele der lieben Mitbürger, den Koffer in der 
Hand, die meiſten begleitet von Frauen und erwachſenen Kindern, 
Wann und wie ſehen wir uns wieder? Ein Druck der Hände, auf 
Wiedersehen! Ich werde wohl bald folgen. 

Vom Verſammlungsort am Schützenhaus ging es nach der 27 Kilo- 
meter entfernten Kreisſtadt Samter. Dort war der große Sammel- 
platz für die verhafteten loder gefürchteten?) Deutſchen der Kreiſe 
Samter und Birnbaum eingerichtet worden. Dort lagerten fie au) 

wenig Stroh in Holzbaracken un 
warteten der kommenden Dinge. 


— — — 1 Glücklich die, welche in dem neuen 
EI 


Der Bruder, 


Wie jolche Stunden aneinander binden, 

Wo gleiches Schmerzen in die Wunde greift, 
Wo unjre Augen, müde, gramumreift, 

Nach Wegen ſuchen, die ſie niemals finden! 

In jenen Stunden wijjen wir, es schreiten 
Gemeinſam unjre Füße durch die Nacht; 

Wir ſpüren dunkel, daß der Bruder wacht, 
Auch wenn wir ſelbſt ſchon in die Tiefe gleiten. 


Kriegerwaiſenhaufe, umgeben von 
Gleichgeſinnten, untergebracht wor⸗ 
den find. Zu Haufe bange, größte 
Sorge, bittere Tränen der Zu- 
rückgebliebenen um den Gatten 
und Vater, den Ernährer. Swei 
Cage ſpäter, nachmittags 5 Uhr, 
erſcheint die Ordonnanz des 
Ortskommandanten in Begleitung 
des Majors der Straß-Ludowa 
und weiſen mir den Haftbefehl 
vor mit der Aufforderung, mich 
um 9 Uhr bei dem Kommandeur 
der Straß⸗-Ludowa zu melden. 
Pünktlich bin ich da. Nach einer 
halben Stunde rollt ein Wagen 
des Rittergutes Chalmno vor. 
Auf ihm, unter ſchwerer mili⸗ 
täriſcher Bedeckung, Oberinſpek⸗ 
tor Riftom, Gewiſſe Formalitäten 
EBEN . werden erledigt. Schluchzend nimmt 
mein Cöchterchen Abſchied von mir. Aufſteigen. Ein polniſcher Char⸗ 
gierter erklärt uns für ſeine Gefangenen, mit Codesandrohung bei Flucht- 
verſuch. Die Uhr der nahen evangelischen Kirche ſchlägt 411, als der 
Wagen abfährt. Als Siel erfahren wir Samter. Wunderbare ſtille Som- 
mernacht um uns. Noch einmal ein Blick zurück, den Hut gelüftet, ein 
kurzes Gebet: „Gott ſchütze dich, mein trautes Heim.“ An lecken, 
Dörfern, Hutshöfen vorbei, durch üppige Getreidefelder, dunkle 
Wälder führt der Weg. Nachtigallenfang trifft das Ohr. Hart 
furcht ſich die Stirne, doch das Herz iſt ſum Weinen voll. Nach 
ſtundenlanger Wagenfahrt, es muß gegen 72 ſein, langen wir in 
Samter an und werden auf einen Barackenhof geführt. Leiſes Ge- 
murmel hört man. Nach längerem Warten erſcheint ein Unteroffizier 
von der Kreiskommandanfur, Ihm werden wir wie Sklaven über- 
geben. Er nimmt unſere Perſonalien auf. Wie er nach vielen 
Schreibmühen und Vorbuchſtabieren damit fertig iſt, ſagt er grinſend: 
„Chabben die Cherren Glick, geht um 5 Uhr ſchon Zuk nach 
Schipjorno.“ „Spaß Glück! Wünſchte, du wärſt auch dabeil“ brummte 
Freund Niſtow. Auf einer Bank ſitzend, erwarten wir den Morgen. 
Gedanken über die Vergänglichkeit alles Erdenglückes ziehen durch 
unfer Herz und Hirn. Der Tag beginnt zu grauen. Plötzlich Stimmen, 
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Sprechen. Ein rieſiger Menſchenhaufe wird, begleitet von polniſchen 
Bajonetten, durch das Cor geführt. Gleichzeitig öffnen ſich die 
Baracken. Müde und vergrämt ſieht man ſo manches Greiſengeſicht. 


Stolz, Sorn und Verachtung in den meilten Augen. Aus allen Schichten 
der menſchlichen Geſellſchaft kommen ſie hier unfreiwillig zuſammen. 
Der arme Holzhauer von Bylawe neben dem Schloßherrn von Pinne, 
der höhere Beamte neben dem Nachtwächter, der alteingeſeſſene deutsche 
Bauer und Nachkomme jener vor Jahrhunderten gekommenen Siedler, 
der vertriebene Salzburger neben dem Frieſen und Sachſen der jüngſten 
deutſchen Dörfer, der Kaufmann neben dem Hausknecht, der Geiſtliche 
neben dem Lehrer; alle, alle galten in den Augen der Polen als ver— 
nichtungsreif. Plötzlich tritt die Gruppe meiner engeren Heimat in 
den Hof. Wir erkennen uns. Ein „Hallo“ begrüßt uns. 
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Mitten auf dem Hofe ſteht ein Ciſch. Ein polniſcher Seldwebel 
lieſt unendlich ſcheinende Namenreihen. Der Kreiskommandant lehnt 
neben ihm an einem Stuhle. Endlich iſt die Vorleſung fertig. „Ge- 
pärk aufnehmen“ und „Abmarsch zum Bahnhof“. „Die Herren von 
Pinne, welche nachts gekommen ſind, hinten anſchließenl“ befiehlt der 
Kreiskommandant. „Gibts nicht! Wir gehören juſammen!“ pro- 
teftieren wir und die anderen. Der Kommandant gibt nach. Wir 
ſchieben uns ein zwiſchen die Heimatgruppe. Schier endlos bewegt ſich 
der Zug zum Bahnhof, begleitet von vielen, vielen Angehörigen, welche 
das Schickſal ihrer Männer und Väter bis zur letzten Möglichkeit 
verfolgen wollten. 


In Gruppen von 40—50 Mann werden die annähernd 1000 
Atenfchen in einen Zug, zur Fahrt ins Ungewiſſe, „verfrachtet“. 
Grinfend und höhniſch lachend werden wir von polniſchem Geſindel, 
gemeiner und beſſerer Abſtammung, ſelbſt von Polen im Prieſterrock, 
betrachtet, begafft. 


Der Zug rollt langſam ab. Da, einer hat es angeſtimmt: „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles .... Brauſend erklingt das Lied aus 
unſerem Wagen. Verblüfft ſtehen Bahnhofsvorſtand und Romman- 
dant, horchen, von woher es kommt. So eine Frechheit der Pfia krew 
Njemzis! Schon glauben einzelne Ängftliche, der Zug wird angehalten 
werden. Aber immer weiter geht es. Als wir den Bahnhof ver- 
laſſen, begrüßten uns die vielen kleinen Inſaſſen des Rriegerwaijen- 
hauſes, in langer Reihe aufgeſtellt, und winken uns den Abjchieds- 
gruß zu. Weiter rollt der Zug. Ein kurzer Aufenthalt in Polen 
und ein etwas längerer in Jarotſchin. Plötzlich, hinter Jarotſchin, 
Ipringt ein Gerücht von Wagen zu Wagen: „Wir kommen nicht nach 
Siezupiorno, ſondern auf die Feſtung Breſt Litowſk.“ In Oſtrowo 
lüberführung auf eine andere Gleisgruppe und wieder rollt der Zug 
weiter. Um 12 Uhr ſteht der Zug auf Bahnhof Skalmierczute. Aber 
noch dürfen wir nicht aussteigen. Es geht wieder weiter. Nach 
Breſt Litowſk. Wir fahren eine halbe Stunde, plötzlich „Alles aus- 
fteigen!“ Mit unjerem wenigen Gepäck ſtehen wir zum Abmarſch be- 
reit; Abmarſch ins Lager von Szczupiorno. Schon betritt die Spitze 
des Suges den Bahnhofsvorplatz, als ein „Stoil ſtoil“ („Halt! halt“) 
uns halten läßt. „Alles zurück in die Wagen!“ ſchreien polniſche 
Beamte und Soldaten nach allen Seiten. Wieder zurück geht es. 
Neben den Wagen wird, mit Gepäck in der Hand, Aufſtellung ge- 
nommen. Heiße ſchwüle Luft umweht uns. Ein leichter Gewitterregen 
praſſelt hernieder. Ein Jug mit Hallertruppen rollt auf dem Neben- 
gleiſe dem Oſten, der Volſchewiſtenfront, zu. Ein langer Kerl in der 
blauen Farbe der Franzoſen, mit der Sederatka (chiefe vierzipflige 
Mütze) auf dem Kopf, lehnt ſich weit aus dem offenen Fenſter. Mit 
den Singern der rechten Hand macht er Jägende Bewegungen gegen die 
Singer der linken Hand und brüllt „Varfluchter Deutſche — Sinker 
mußten euch abhackenl“ Plötzlich heißt's: „Einſteigen! Wir fahren 
weiter.“ In den dumpfen Abteilen ſitzen wir eng gepfercht. Eine 
halbe Stunde vergeht. Da: „Ausſteigen, wir bleiben hier.“ Wieder 
ſtehen wir zwiſchen den Gleiſen, abgemattet, wartend. Endlich gegen 
3 Uhr nachmittags: „Abmarſchl“ 


Bevor ich fortfahre, will ich noch anführen, was mir ſpäter ein 
angeſehener Pole meiner Heimatſtadt über dieſes Hin und Her ſagte. 
Die Poſener Machthaber fürchteten jede Stunde den Generalangriff 
des deutſchen Grenzſchutzes (die deutſchen Banden nannten fie ihn) auf 
die umzingelte Provinz Poſen unter Anführung der Generäle Hoff⸗ 
mann, Heye und noch eines dritten. Kein einziger Pole glaubte dabei 
an einen polniſchen Erfolg. Um ſich aber ein Blutpfand zu sichern, 
war den Polen Sczeypiorno zu nahe. Deshalb erfolgte während unjerer 
Fahrt eine ſchwere Auseinanderſetzung zwiſchen den polniſchen Macht- 
habern in Poſen und Warſchau. Die Pojener wollten uns nach Breſt 
Litowſk bringen, während die Warſchauer Kreiſe unſere Aufnahme 
dort verweigerten, weil die bolſchewiſtiſchen Armeen in bedrohlicher 
Nähe der Seſtung ſtanden. Alſo um 3 Uhr „Abmarſch ins Lager.“ 
Müde ſchleppt ſich der lange Menſchenzug durch die Straßen des 
Grenzortes Skalinerſchütze. Wir kommen an die alte deutſch-ruſſiſche 
Grenzſchranke. „Halt!“ Die Schranke ift geſchloſſen. Zur linken 
und rechten der Straße rote Beamtenhäuſer. In der Gruppe vor 
mir marſchieren Oberzollinſpektor Hauptmann B., ein Baron, 
ein Kreisſchulinſpektor und ein Ackerbürger. Mit der Hand leicht 
nach links weiſend, ſagt Hauptmann B.: „Sehen Sie, meine Herren, 
in dieſem Haufe habe ich früher gewohnt!“ Oben öffnet ſich ein 
Senjter. Ein Frauenkopf ſchaut heraus auf die hunderte deutſcher 
Männer. Ein leichter Anruf durch Hauptmann B. Der Bliche 
ſtutzt, ein leichtes Winken mit der Hand von unten, oben ein Er- 
bleichen. „Mein Gott“, klingt es verzweifelt. Das Fenſter iſt leer, 
aber im nächſten Augenblick ſteht am niedrigen Holzzaun an der 
Straße eine ſchwarzgekleidete Frau, neben ihr zwei junge Mädchen 
im Alter von etwa 20 Jahren. „Es iſt die Witwe eines Kollegen. 
Ihr Mann ſtarb vor kurzem,“ erklärt Hauptmann B. Mit Tränen in 
den Augen fragt ſie: „Kann ich Ihnen etwas geben, Herr B.?“ „Nichts, 
außer einem Glas Waſſer.“ In fliegender Eile iſt eines der jungen 
Mädchen verſchwunden und erſcheint bald mit dem Sewünſchten. „Ach, 
gnädige Frau, könnte ich auch einen Trunk Wajfer haben“, „. .. auch 


ich“, „ . . auch ich“, bittet es in der Nunde. Schnell find die Mädchen 
verſchwunden. Mit einem Eimer Waller und Släſern kehren Jie 
wieder. Herzlichſt dankend ſtillen wir den quälenden Durſt. Sufällig 


— —— 


114 


eee eee 


ſehe ich mich um und bemerke, wie uns zwei Sidiliſten und mehrere 
Soldaten beobachten. Dunkle Ahnungen ſteigen in mir auf. Dann 
„Sepäck aufnehmen!“ und weiter gebt es. Schon ſehen wir die be 
rüchtigten Baracken liegen. Vor der Kommandantur werden wir 
rechtsab hinter eine Seldſcheune geführt. Neue Verlefung und Ein- 
teilung auf die Baracken. Ein Ceil von uns kommt nach Block 12, 
wir anderen, der Reſt, nach Block D 1. Der „Seehund“ wartete 
Jeines Amtes. Auf eine an ihn in höflichſter Form gerichtete Frage 
eines Lehrers von ſchmächtiger Figur ſchlug er ihm in den Rücken, 
daß der Lehrer faſt zuſammenbrach. Endlich, um s iſt die Ver⸗ 
leſung und Verteilung beendigt. Wir werden von einem polnischen 
Soldaten an der Offiziersbaracke vorbeigeführt. Ein ſchlanker Offi- 
zier, Oberleutnant von H., welcher bei den Gremſchutzkämpfen in die 
Hände der Polen gefallen und auch hier untergebracht worden war, 
begrüßt ſeinen mit uns ankommenden Onkel, Baron von M. Auf 
ſeine Einladung, doch zu ihm zu kommen, antwortete der Baron: „Ich 
bleibe bei meinen Pinnernl“ 


An der weißgetünchten Frauenbaracke, durch einen beſonders 
hohen Stacheldrahtzaun getrennt, geht es vorbei, unjerer neuen „Ve⸗ 
hauſung“ zu. Innerhalb der Umzäunung der Frauenbaracke ſteht eine 
kleinere Gruppe. Zwei ſchwarzgekleidete junge Mädchen weinen bitter⸗ 
lich. Mehrere ältere Frauen ſind ſichtlich bemüht, die Weinenden 
zu beruhigen. Unter ihnen auch die Leiterin einer höheren Mädchen- 
ſchule aus Poſen. Einen Augenblick ſtutzen wir. Haben wir uns getäufcht 
oder iſt es Wirklichkeit? Doch wir müſſen weiter! Die 1. Baracke 
gleich iſt für uns „Pinner“ beſtimmt. Auf nichts achtend werfen wir 
unſer Gepäck auf den Boden und eilen die wenigen Schritte zurück 
an die Umzäunung der Frauenbaracke, um uns aufs neue durch 
Augenſchein von dem Unglaublichen überzeugen zu müſſen! Die in 
Tränen aufgelöſten jungen Mädchen waren die beiden, welche uns 
während des kleinen Aufenthaltes vor der Sollſchranke den Trunk 
Waſſer gereicht hatten, Während wir dann hinter der Seldſcheune 
verleſen und auf die Baracken verteilt wurden, hatte man ſie jür 
dieſen Samariterdienſt an ihren Landsleuten verhaftet und in das 
Lager geſchlepptl Tief erſchüttert ob ſolcher Willkür und Herzloſig- 
keit kehren wir in unjere Baracken zurück. Unſer neues Heim war 
miſerabel. Empört ſagte Sreund S. zu dem in der Nähe ſtehenden 
polniſchen Poſten: „Meine Schweine ſind beſſer untergebracht!“ Ein 
großes Feld wilder Kamillen wird entdeckt. Armvoll holen wir die 
Pflanzen und verteilen ſie ſoweit möglich, um wenigſtens etwas unter 
den Kopf legen zu können. Die Nacht bricht langſam herein. Wir 
müffen ſchlafen gehen. Oh, wie ſchmerzen die Glieder und der Nücken 
auf den harten Brettern. Lange liegen wir wach. Die Gelenke 
werden ſteif. Bald hier, bald dort erhebt ſich einer ſeufzend und ſetzt 
ſich, den Kopf in die Hand geſtützt. 2 Uhr nachts. Draußen Stimmen. 
Schritte nahen. Eine große Anzahl neuer Leidensgenoſſen aus Woll- 
ftein kommt an. An die 800 Mann beziehen ſie die Barackenreibe 
uns gegenüber. Swölf Nächte lang dauerte. dieſer Juſtand. Endlich 
erhalten wir, durch die Beſtrebungen des Noten Kreuzes und des 
nimmermüden Landrats Naumann das erſte Stroh. Ob dieſes Glückes, 


endlich die Glieder etwas weicher betten zu können, wurde Jogar das 


Kaffeeholen vergeſſen. 


Ja, das Eſſen, das war ein Kapitel für ſich! Die Beböſtigung 
wäre tadellos geweſen für — Hunde oder Schweine, aber nicht für 
Kulturmenſchen. In einem längeren Naum neben der Küche befanden 
fi) eine Reihe mit eingeſalzenem Pferdefleiſch gefüllter Säffer. Ein 
übler Verwefungsgeruch machte ſich breit. Über die Herkunft dieſer 
„Nahrung“ erzählte man ſich, die Polen hätten aus Wut über die 
Vernichtung eines Neiterregimentes durch den deutſchen Greniſchutz 
bei Miala — zmwilchen Kreuz und Wronke — beſchloſſen, das 
Pferdefleiſch für die Internierten, ihre „Kriegsgefangenen“, zu 
verwenden. 


Mit dem Einzug des neuen Kommandanten, dem Sohn eines Guts⸗ 
ſtellmachers aus dem Kreiſe Samter, der auf einer deutſchen Unter- 
offizierfchule vorgebildet war, verſchwand auch der Kadavergeſtank. 
Das Elfen wurde merklich beſſer. Die Zubereitung war reinlicher, 
es wurde mit Sucker geſüßßt, auch gab es ab und zu etwas 
Nindfleiſch. 


Der Tag der Entlaſſung aus Szezupiorno rückte heran. Tagelang 


vorher hieß es, wir müßten auf Drängen der Schweizer Kommiſſion 


entlafſen werden. Man hatte ja Zeit mit den Niemziel Eines 
Morgens aber wurden wir Hals über Kopf entlaſſen. Dem Kom- 
mandanten ſei berichtet worden, die Schweizer Kommiſſion ſei unter- 
wegs, um zu revidieren. Am 21. Juli 1919 ging es in ſtrömendem Regen 
zum Bahnhof Skalmierezuce. Eine freie Rückfahrt in die Heimat, 
aus der man uns geriſſen hatte, wurde uns aber nicht gewährt. 
Wir mußten uns erſt Fahrkarten löſen. In fürchterlich überfüllten 
Sügen rollten wir unſerem Vaterhauſe zu. Dort, es muß gejagt 
werden, empfingen uns nicht mehr durchgehend die höhniſchen Grimaſſen 
der edlen Polen, nein, es waren auch viele beſchämte Geſichter dar- 
unter. Beſchämt ob ihrer Heldentaten an wehrloſen Nachbarn und 
früheren deutſchen Freunden. Die Saat, die Polen in Szezupiorno und 
in den Kaſematten des Poſener Kernwerks gejät hat, ſie wächſt und 
wird ihre Früchte tragen, wenn die berufenen deutſchen Männer es 
verſtehen, ſie ju pflegen. 
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„Das Jahr der Heimat“ iſt erſchienen. 


Ein Roman aus der Notzeit des Weichſel⸗ und Warthelandes. 


Der von uns mehrfach angekündigte Oſtmark⸗Noman 

Dr. Stanz Lüdtke 
„Das Jahr der Heimat“ 

ift nunmehr in einer ſchön ausgeſtatteten Geſchenkausgabe heraus⸗ 
gekommen, und zwar im Verlag von Heinrich Wilhelm Hendriock, 
Charlottenburg 2, zum Preife von 4 AM. für die Ausgabe in Ganz⸗ 
leinen. Der Verlag ift bereit, Oftbund⸗ Mitgliedern und „Oſtland“⸗ 
Leſern auch jetzt noch einen Vorzugspreis von 3 N M. einzuräumen. 

In erzählender Form zieht das notvolle Schickſal unferer Heimat an 
uns vorüber. Wir erleben noch einmal nach der Kataſtrophe des 
Vaterlandes und der Oftmark die heroiſchen Kämpfe um das Deutſch⸗ 
bleiben des Warthe⸗ und Weichſelgaues, die Zeit des Grenz- 
Ichutzes und der Volksräte, die Flüchtlingsbewegung, 
die Volkshochſchularbeit an der neuen Oſtgrenze und das Entftehen 


von 


des Deutſchen Oftbundes In einer Fülle von packenden 
Einzelzügen wird gezeigt, wie nach der Unterzeichnung des Berfailler 
Diktats im geiſtigen Kampf noch um jeden Sußbreit oſtdeutſcher Erde 
gerungen wird. Die junge oſtdeutſche Jugendbewegung 
lebt vor uns auf. 

Sugleich wird in dem Werk, das bereits eine hervorragende Ve⸗ 
urteilung erfahren hat, die ſeeliſche Erneuerung des Helden gezeigt, 
der nach innerlihem Sujammenbruch in der Heimat zu Genefung und 
le geführt wird und nun im Dienjt der Offmark feine Kräfte 
entfaltet. 

Der Nom an iſt das Buch oſtmärkiſcher Menuſchen, 
insbejondere auch der oſtdeutſchen Srau und der 
oftdentjehen Jugend. 

Beſtellungen ſind zu richten au die Kulturabteilung des Deutſchen 
Oſtbundes, Berlin- Charlottenburg 2, Hardenbergſtraße 43. 


Erinnerung an Szczypiorno. von Edwin von Heubad. 


Am Sonnabend, den 14. Juni 1919, ging ich wie immer morgens 
halb fieben Ahr von meiner Wohnung am Wilhelmplatz zu meiner 
Druckerei in der Berliner Straße. Mein Freund Hell, Eigentümer 
eines Bilderkunſtverlages und Glafermeifter, wartete ſchon auf mich. 
Wir machten jeden Morgen einen kleinen Spaziergang durch die 
Biktoria-, St.-Martin- und Nitterſtraße und dann zurück zur Berliner 
Straße. Unterwegs fiel uns ſchon das geheimnisvolle Sprechen der 
Soldaten und polniſchen Siviliſten auf. Wir waren uns beide klar, daß 
bier heute „etwas los“ fei. Aber was? Wir konnten bei unferem 
Spaziergang nichts entdecken, Als ich dann kaum eine halbe Stunde in 
meiner Druckerei war, traten ein Offizier und zwei Soldaten mit 
geladenen Waffen herein. Der Offizier offenbarte mir, daß ich auf 
Befehl des Herrn Generals interniert werden Jollte, und forderte mich 
auf, ſofort mitzukommen. Ich fragte noch, was ich denn verbrochen 
hätte, ich ei mir keiner Schuld bewußt. Da antwortete er mir wört⸗ 
lich: „Wenn Sie nicht ſofort mitkommen, gebrauche ich Gewalt!“ Da- 
bei zeigte er in den Hof, wo ein weiterer Offizier mit zwei Soldaten 
wartete. Selbſt den Abſchied von meiner Samilie verweigerte man mir. 
Nur ein Mädchen konnte ich zu meiner Srau ſchicken, um ihr den Vor- 
fall melden zu laſſen. Wie ein Schwerverbrecher wurde ich zwischen 
zwei Soldaten nach dem Kaiſerſchloß geführt und in einen Keller ge- 
ſperrt. Im Laufe der Seit wurden immer mehr Bürger aus der 
Umgebung des Wilhelmplatzes und der Berliner Straße gebracht. Um 
10 Ühre vormittags waren wir ungefähr 60 Leidensgenoſſen. Plötzlich 
wurde die Tür aufgeriſſen. Ein polniſcher Offizier trat ein und befahl 
uns anzutreten. Noch einmal wurden die Namen verleſen. Vor unferen 
Augen ließ der Offizier die Gewehre laden, mit dem Bemerken, daß 
jeder niedergefchojjen wird, der zu entfliehen verſucht. Zu zweien 
angetreten, wurden wir unter ſtarker militärifcher Aufſicht nach einer 
hinter dem Bahnhofe gelegenen Nemiſe geführt und dort eingejperrt. 
Unſer neues Gefängnis war wieder durch Militär von der Außenwelt 
abgeſchloſſen. Bis 9 Uhr abends mußten wir dort warten. Swei 
Güterwagen wurden vor die Cür geſchoben. Auf proviſoriſch auf- 
geſtelten Bänken nahmen wir Platz. Die Wagen waren nicht einmal 
gesäubert worden. In einem von ihnen befand ſich noch friſcher Pferde- 
dung. Unſere beiden „Salonwagen“ wurden an einen Güterzug an⸗ 
gekoppelt, und wir fuhren ab. Wohin? In das Dunkle, Un- 
gewiſſe hinein. Als endlich der Morgen graute, waren wir in Skal— 
mierczuce. Swei volle Stunden mußten wir hier auf den Herrn 
Kommandanten“ warten. Nach erneuter Verleſung und Zählung 
marſchierten wir dreiviertel Stunden nach dem Internjerungslager 
Sdeippiorno, und noch einmal würden unſere Perſonalien feſtgeſtellt. 
Block 7, Baracke 7, wurde uns als „Heim“ angewieſen. In dieſem 
elenden Schuppen ſollten wir wohnen? Keine Senjter, keine Türen! 
Inzwiſchen war es Sonntag 11 Uhr geworden. Wir Leidensgenoſſen 
berieten über unſere Sukunft. Von Soldaten war niemand zu ſehen. 
Wir liefen in die anderen noch unbeſetzten Baracken, auf jeden Block 
kamen immer acht Baracken, und nahmen uns Senjter und Türen und 
was wir gerade erwijchen konnten und was uns brauchbar erſchien. 
Und brauchbar war für uns alles! Mit „Beute“ beladen kehrten wir 
zurück und bauten uns unſere Baracke wohnhaft aus. In den erſten 
acht Tagen mußten wir auf den ſchmutzigen Brettern ohne Strohſack, 
ohne Decken ſchlafen. Durch die Decke konnte man „Sonne, Mond 
und Sterne“ ſehen. Wenn’ es regnete, mußten wir Schirme auf- 
ſpannen, das heißt, aber nur wenn zufällig jemand einen mithatte. In 
der Regel wurden wir aber naß. In den erſten drei Cagen ließ ſich 
überhaupt niemand ſehen, außer den Poſten. So gut es ging, halfen 
wir uns gegenſeitig in den erſten drei Tagen mit den mitgebrachten Eh- 
waren aus. Am vierten Cage mußten wir antreten. Jeder bekam eine 
Schüſſel und einen Löffel, nicht ohne die Bemerkung, daß die Schüſſel 
ſowohl zum Waſchen wie zum Efjenfallen verwendet werden Jollte. Von 
da an bekamen wir alle drei Cage ein halbes Brot. Das Eſſen ließ 
viel zu wünſchen übrig. Der Kaffee war nicht zu trinken. Das Eſſen 
war immer ſuppenartig-flüſſig. Das bereits verdorbene Pferdefleifch 
war vollſtändig jerkocht. Es kam auch vor, daß wir drei Tage lang 
kein Brot bekamen. Wollte wir uns bei dem „Herrn Kommandanten“ 
keſchweren, Jo wurden wir ſtets abgewieſen, weil er von morgens bis 
abends jeden Tag betrunken war, ebenfalls der Seldwebel, oder 


wie wir ihn im Lager wegen ſeines langen Schnurrbartes zu nennen 
pflegten, der „Seehund“. Wir waren uns ſelbſt überlaſſen. Briefe 
und Karten, welche wir an unſere Angehörigen ſandten, wurden in der 
Wachtſtube laut Befehl verbrannt, ebenſo die Briefe und Karten, die 
an uns gerichtet waren. Es ſollte alſo keiner vom anderen etwas er⸗ 
fahren. Einmal kamen drei Mann vom Block 8 zu uns zu Beſuch. 
Die Unterhaltung war lebhaft. Die Zeit verging Ichnel. So konnten 
ſie nicht mehr pünktlich zurückkommen; denn um acht Uhr abends wurden 
die Pforten in den Drahtverhauen, die die einzelnen Blocks trennen, 
gefchloffen. Außerdem trennte ein breiter Graben die einzelnen Gebiete. 
In ihrer Argloſigkeit hoben ſie den Stacheldraht in die Höhe und 
krochen durch. Der Poſten bemerkte das und ſchoß auf die drei, als 
ſie den Graben überſchreiten wollten. Die erſten Opfer polnischer 
Gewalt waren gefallen! Wenn ein Poſten uns zufällig außerhalb 
unſeres Blockes fand, ſtieß er uns mit dem Gewehrkolben dauernd in 
den Nücken und ſchimpfte dabei ununterbrochen: Du, deutſches Hund, 
gehſt du zurück nach das Barack!“ Eine frohe Kunde war es für uns, 
als der Kommandant wegen Jeines Trinkens verſetzt wurde. Der neue 
Bofehlshaber war uns etwas beſſer gewogen. Er erlaubte uns, uns 
auch außerhalb der Baracken aufzuhalten, ja ſogar nach Skalmierczuce 
zu gehen, um Einkäufe zu machen. Natürlich nur in Begleitung eines 
Poftens. Wenn Beſuch von Angehörigen kam, wurden fie bis an den 
Wachtpoſtenplatz gelaſſen. Ins Lager ſelbſt durften keine Fremden. 
Man konnte ſich auf den Wachtpoſtenplatz verhältnismäßig frei unter- 
halten. Ja, jelbft eine Sitzgelegenheit war eingerichtet worden. In 
den erſten Tagen nach unſerer Einlieferung beſuchte uns Herr Landrat 
Naumann. Er ſelbſt war ſchon ſeit Weihnachten 1918 interniert. Als 
er ſah, daß wir auf den bloßen Brettern ſchlafen mußten, ließ er ſofort 
von ſeinem Gute mehrere Leiterwagen Stroh kommen. Jetzt erhielten 
wir auch Strohſäcke und konnten uns dann ein menſchenwürdigeres 
Heim Schaffen. Die Seit, über die wir in Hülle und Sülle verfügten, 
vertrieben wir uns mit Büchern, heiteren Vorträgen, Spielen uſw. 

Die Polen verfolgten ihre gewiſſenloſe Politik der Gewalt weiter. 
Sie internierten auf einmal 38 Geiſtliche. In jedem Block lagen immer 
ein bis zwei Paſtoren., Jetzt wurden öfters Gottesdienſte im Sreien 
abgehalten. Immer wieder freuten wir uns, wenn Herr Paſtor 
Gürtler kam und uns in einer alten Baracke religiöſe Vorträge hielt. 
Cs war erſtaunlich, wie alle kamen, ob evangeliſch, katholiſch oder 
jüdiſch, jeder hörte Herrn Paſtor Hürtler gern. 2 : 

In der Seit, in der ich interniert war, führte meine Tochter die 
Druckerei weiter. Eines Tages kamen die Polen mit der Abſicht, die 
Druckerei zu annektieren. Nur auf Bitten einiger polniſchen Damen 
aus höheren Kreiſen, die uns kannten, wurde noch einmal das Un- 
glück abgewendet. Sur gleichen Zeit wurde ich in Szczupiorno wegen 
Beſchlagnahme meiner Druckerei zu Protokoll vernommen. Sur ſelben 
Zeit wurde mein Sohn, Buchhalter bei der Oſtbank für Handel und 
Gewerbe, krank. Er lag trotz ſeines Alters an ſchwerer Diphtherie 
Kaum drei Cage aus der Internierung zurück, ſtarb mein Sohn gegen 
Abend. Am anderen Tage meldete ich es der Oſtbank und wollte dann 
auf dem Polizeirevier den Tod meines Sohnes eintragen laſſen. Da 
ich aber nötige Unterlagen vergeſſen hatte, mußte ich noch einmal zur 
Druckerei gehen. Dort treffe ich zu meiner Überraschung zwei Offiziere, 
16 Soldaten und mehrere Rollwagen. Die Offiziere erklärten ſogleich. 
daß auf Befehl des Generals die Druckerei mit Beſchlag belegt 
und nach Warſchau transportiert wird. Nach langen Reden behauptete 
ich einfach, mein Unternehmen ſei bereits an eine polniſche Geſellſchaft 
verkauft. Den Namen der Käufer anzugeben, weigerte ich mich natür- 
lich. Mit der Bemerkung, der „Herr General“ werde die Sache unter- 
ſuchen laſſen, falls meine Behauptung nicht ſtimmt, ſollte ich auf das 
Kernwerk kommen. Auf das Kernwerk kommen, heißt der Welt 
Adieu Jagen. In meiner Angft lief ich zu einem Agenten, der mir die 
Druckerei noch in derselben Nacht für ein Butterbrot an eine Ge- 
ſellſchaft aus Lodz verkaufte. Seit dem 23. Juli 1920 lebe ich nun mit 
meiner Frau und Cochter in Görlitz. Anderthalb Jahre war ich ohne 
Stellung. Dann gelang es mir, 3% Jahre als Arbeiter in einer Fabrik 
mein Brot zu verdienen. Im Alter von 74 Jahren beziehe ich nun 
Kleinrentnerunterſtützung mit einem minimalen Satz. So muß man ſich 
jetzt in feinen alten Cagen quälen! 
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Erinnerungen eines Sabikowoers. 


Die Internierung der Kolonie Sabikowo, Kreis Pojen-Weſt, faud 
an einem Montag im Monat Juni 1910 ſtatt. Um 5 Uhr morgens 
waren ſämtliche Häuſer des Dorfes mit je ſechs Soldaten umſtellt. Meine 
Frau hatte mich ſchon darauf aufmerkſam gemacht, und als wir vor 
unſern Bäckerladen traten, ſahen wir, daß alles umftellt war. Montags 
fuhr ich ſonſt immer nach Poſen, um die eingenommenen Brotmarken 
abzuliefern und Mehl einzukaufen. Nun kam ich nicht durch die 
Sperre. Bei der Hausfuchung hat mein Leben an einem Jeidenen Faden 
gehangen. Als zwei Monate vorher der Belagerungszuſtand verhängt 
worden war, wurde zur Waffenabgabe aufgefordert, weil in unſerer 
Gegend viel geſtohlen wurde, bebieft ich meinen Nevolver, 
hatte aber die Patronen fortgeworfen. Dieſen Nevolver hatte ich nun 
in einen Sack mit Holzmehl, der auf dem Backofen ſtand, getan und 
mittlerweile vergeſſen, wo ich ihn verſteckt hatte. Ein Leutnant und 
jechs Mann hielten Hausfuhung. Man ſagte mir, daß ich einen Re- 
volver hätte, und drohte mit Jofortiger Erſchießung, falls 
man ihn fände. Wenn ich ihn aber freiwillig herausgäbe, würde ich 
znure, lebenslänglich ins Zuchthaus kommen. Da ich nicht wußte, wo 
der Xevolver war, leugnete ich ſein Vorhandensein ab. Meine Frau 
und mein Jiebenjähriger Sohn mußten auf den Hof, das Haus wurde 
verfchloffen, und drei Mann ſuchten in meiner Gegenwart — drei 
ondere fuchten heimlich. Im Laden wurde die Kaſſe aufgebrochen. Der 
Sack mit Holzmehl wurde vom Vackofen heruntergeholt und in die 
Weizenbeute geſchüttet, ohne daß der Revolver gefunden wurde. Weil 
das Holzmehl ſtaubte und fo ſehr fein ift, haben die Soldaten ungefähr 
zehnmal in das Holzmehl mit den Bajonetten geſtoßen, ohne den 
Nevolder zu treffen Es hätte aber auch anders kommen 
können. Sin Deutſcher in Kotowo, deſſen Haus ju unſerer Gemeinde 
gehörte, wurde innerhalb von zwei Stunden erſchoſſen, weil die Sol- 
daten in ſeinem Schuppen einen Revolver gefunden hatten, der aber 
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dem Schwiegerſohn des Erſchoſſenen gehört batte. Meinen Nachbarn 
bearbeiteten die polniſchen Soldaten ſo mit dem Gewehrkolben, daß er 
vor dem Brunnen hinſtürzte, weil er ſie nicht in lein Haus fallen wollte. 
Mir wurden bei der Hausſuchung zwei ſchöne Schlafdecken fort- 
genommen, und in Srczupiorno ſtahl man mir 50 Mark bares Geld, 
die ich auch nicht wiederbekommen habe. Mein Geſchäft mußte während 
der ganzen Seit meiner Juternierung geſchloſſen bleiben. 


Hermann Schmidt, Bäckermeiſter a. D. 
* 


Grenzland. 
Ich bin mit dir, mein Heimatland, verſchwiſtert, 
Die gleiche Wolke, die dir gramvoll düſtert, 
Wirft Schatten auch in meine innere Welt. 
Der Wind, der klagend in dein Schilfrohr fällt, 
Hal auch in meinem Herzen bang geflüſtert. 


Uns hat die Not, uns hat die Schmach verbunden 

Mehr als die Schönheit noch erloſchener Stunden, 

In Trauer fieh'n die Tage durch uns hin. 

Doch nun ich weiß, wie ich dein eigen bin, 

Iſt doch der erſte Troft uns ſchon gefunden. 
Herubert Menzel. 
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Deulſcher Tag in Flatow in der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen. 


Eine gewaltige oſtmärkiſche Kundgebung. 


In Slatow, der leider zum Grenzort gewordenen Stadt in der 
Grenzmark Poſen- Welſtpreußen, wo die poluiſche Agitation ganz beſon⸗ 
ders eifrig tätig iſt, fand am Sonntag ein Deutſcher Tag ſtatt, der 
verauſtaltet worden iſt von der dortigen Ortsgruppe des Deutſchen Oft- 
bundes und der Ortsgruppe des Deutſchen Oftmarkenvereins, und an 
dem ſich die Bürgerſchaft ohne Unterſchied der Partei und des Bekennt⸗ 
niſſes wie auch die Bewohner vom Lande in ſo großer Sahl beteiligten, 
daß der „Geſellige“ mit Recht von einer „gewaltigen Grenzland- und 
Deutſchtumskundgebung“ ſpricht. Flatow hat etwa 7000 Einwohner. 
Annähernd 5000 Menfchen nahmen an der Hauptkundgebung teil, und 
bei den beiden feſtlichen Umzügen waren außerdem Jo viele Alenjehen 
in allen Straßen auf den Beinen, daß man in dieſem Fall wohl mit 
vollem Recht ſagen kann, die ganze Stadt hat an der Kundgebung teil⸗ 
genommen. Die Bürgerschaft bekundete dieſe Teilnahme auch durch 
reichen Flaggenſchmuck in den Straßen. Selbſt die deutſchen Mieter des 
der Bank Ludowy gehörigen Haufes hatten deutſche Flaggen zu Ehren 
der Veranſtaltung herausgehängt. Der ganze Verlauf des Deutſchen 
Tages war ein ſo überaus eindrucksvoller und harmoniſcher, daß er 
zweifellos der deutſchen Bewegung nicht nur in Flatow, ſondern auch 
m weiteren Kreiſen der Srenzmark einen neuen Anſporn gegeben hat. 
Die Flatower Tageszeitung „Die Stenzmark“ hebt den „überpartei⸗ 
lichen Charakter der machtvollen Kundgebung“ hervor und ſchreibt 
weiter: „Die Ansprachen waren auf einen vornehmen Con abgeftimmt, 
nur deutſche Intereſſen galt es zu verteidigen, nur gegen ein Unrecht an⸗ 
zugehen, das dem deutſchen Olten wider göttliches und menschliches Recht 
angetan wurde... Man kann wohl drüben die Bücher der Geſchichte 
fäljchen, nicht aber die Geſchichte, in der die uralten deutſchen Anfprüche 
auf die oſtmärkiſchen Gebiete verankert ſind. Damit gehen wir über 
alle plumpen Cäuſchungsmanöver und Behauptungen der Gegenſeite zur 
Tagesordnung über.“ 

Der Oeutſche Tag begann mit Sejtgottesdienften. In der evan⸗ 
geliſchen Kirche prach Pfarrer Bo eck, in der katholiſchen Pfarrer 
Sollinick. Beide gaben dem Deutſchen Tag die Auslegung, daß 
es gälte, ſein Volkstum ju behaupten und den Glauben an Sott und 
die Zukunft des deutſchen Volkes nicht zu verlieren, dann werde auch 
der Aufſtieg wiederkommen. 

Der Vorſitzende der Kreisgruppe Slatow des Deutſchen Oſtmarken⸗ 
vereins, Geheimrat Kuhlo w, hielt dann mit Vertrauensleuten ſeines 
Vereins eine Führerbeſprechung ab, in der namentlich die Srundſtücks⸗ 
Käufe durch Polen und die Errichtung immer neuer polniſcher Minder 
heiksſchulen im Kreiſe Flatow, die Landarbeiter und Siedlungsfrage 
behandelt wurden. 

Nach dem Empfang der auswärtigen Vereine ſetzte ich vom Bahn⸗ 
hof ein gewaltiger, in Slatow in folcher Länge wohl kaum je gejehener 
Seſtiug in Bewegung nach dem Waldreſtaurant im Tiergarten, wo ſich 
vorher auch ſchon weit über taufend Menschen zur Kundgebung ein- 
gefunden hatten. Die Spitze des Seftzuges bildeten Mitglieder des 
Reiter- und Sahrvereius in ihrer ſchmucken Klubtracht. Dann folgten 
jämtliche Vereine, Sewerkfchaften ufw. von Flatow, die Kriegervereine 
des Kreiſes, die Schützen, die Schulen uw. 

Die Kundgebung wurde eröffnet mit Begrüßungsworten des Herrn 
Seheimrat Kuhlo w namens der Ortsgruppen des Deutfchen Oſt⸗ 
bundes und Deutſchen Oſtmarkeuvereins, in deuen er mit größter 
Freude hervorhob, daß es gelungen ſei, die Deutſchen ohne Unterschied 
der Partei zu dieſer Kundgebung in ſolcher Maſſe zu einigen. 
Bundespräsident Ginſchel vom Oeutſchen Oftbund in Berlin hielt 
die die Maſſen mächtig packende Seftrede, in der er nach einleitenden 
Worten und nach dem Hinweis darauf, daß es nur einer glücklichen 
Wendung des Schicklals zu danken ſei, daß Schneidemühl und Flatow 
nicht auch polniſch geworden ſeien, ausführte: 

„Dieſe Kundgebung biete den beften Beweis, wie unwahr die pol⸗ 
niſchen Anfprüche auf dieſes Land ſind. Letztere zeigen aber, wie ſehr 
das Deutſchtum hier auf dem Poften ſein muß, um dieſes umkämpfte 
Land zu behaupten. Dies muß eine Chrenaufgabe des ganzen deutſchen 
Volkes fein. Unter der ſchweren Notzeit leidet beſonders die deutſche 
Oftmark. Das deutſche Volk muß ſich darüber klar werden, was hier 
auf dem Spiele ſteht. Wir müffen es denen im Reiche Jagen, daß es 
bier im Kampf um die Löſung der Oftfragen nicht um lokale und 
provinzielle Intereſſen geht, fondern um die Zukunft des ganzen deut⸗ 
ſchen Vaterkandes. Die Weſtfragen werden bald im weſentlichen 
bereinigt fein. Dann ift es Pflicht der Regierung und des deutſchen 
Volkes, ſich nicht mehr einfeitig nach Weſten, ſondern endlich nach 
Often wu orientieren, damit dieſer nicht zufammenbricht und verödet — 
damit der Osten wieder lebensfähig wird. Verödet der Oſten weiter 
fo wie bisher, letzt ſich die Abwanderung in gleichem Tempo fort, fo ift 
die Kataſtrophe nicht abzufeben. Das Polentum drängt nach, Poloni⸗ 
ſierung droht deutſchem Lande. Die deutſche Oſtmark muß aber er⸗ 
halten bleiben, um dem Anfturm der flawiſchen Welle, die Jeit 17 Jahr⸗ 
faufenden gegen uns anbrandet und gerade in den letzten Jahren Jo 
große Erfolge hatte, aufzufangen. Die größten Teile Poſens und Weſt⸗ 
preußens gingen uns verloren, Oftpreußen wurde vom Reich abgetrennt, 
der wertvollſte Teil Oberſchleſiens, das feit 700 Jahren beim Neich war, 
wurde polnisch. Damit nicht genug. Polen will mehr! Alle Gebiete 
bis zur Oder, ja bis zur Elbe, follen polniſch werden. Redner legte 
dann in eingehenden geſchichtlichen Ausführungen dar, wie unberechtigt 
der polniſche Anſpruch, wie unwahr die polniſchen Behauptungen find, 
zeigte, daß diefes Land nur deutſch ift und war. Auch die Lande, die 
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die Steine tun es! (Stürmiſcher Beifall.) 4 Millionen Menjchen 
find uns im Oſten verlorengegangen, damit die Fleiſch⸗ und Korn- 
kammern Deutschlands. Mit verdoppeltem Eifer müſſen wir deshalb 
ſtreben, das uns Berbliebene nicht nur zu erhalten, fondern kulturell 
und wirtſchaftlich lebendig zu machen. Vor allem aber müllen wir dafür 
ſorgen, daß die Polen hier nicht felten Fuß falfen. Polen verſucht 
überall, Kolonien in deutſches Land hineinfuſprengen und auszudehnen, 
Polen nach zuziehen, und, da fie anſpruchsloler find und Stützen haben, 
die Deutſchen zur Abwanderung zu zwingen, damit Polen nachher An- 
ſpruch auf diefes Land erheben kann. 

Um feine Ziele zu erreichen, benutzt Polen zwei Wege: Einmal die 
ungehemmte Agitation im Auslande, die immer wieder mit der Be⸗ 
hauptung operiert, daß das deutſche Land im Often flawiſch⸗polniſch ge⸗ 
weſen jet und deshalb an Polen zurückgegeben werden mülle. Auch das 
offizielle Polen, feibft die Regierung ſchließt ſich diefer Behauptung an 
und ſpricht von „unerlöften Gebieten“. Der zweite Weg, der bereits 
angedeutet wurde, ift der direkte. Poken varſucht, über die Grenze hin⸗ 
über feſten Fuß Im faffen. Die polnischen Konſulate im Often haben 
immer Geld gehabt, um polniſchen Beſitzem Hypotheken zu geben und, 
wenn möglich, deutſche Befitzungen in polniſche Hand zu bringen, fie 
aben immer, lelbſt in größten Notzeiten, Mittel gehabt, die An⸗ 
ſiedlung von Polen in Deutſchland zu unkerſtützen. Kein polniſcher 
Richter darf einem Polen die Aufkaffung geben, der eine Beſitzung in 
Doutfchlaud aufgegeben hat. Redner beſchäftigte ſich dann mit dem 
Minderheitenſchulwelen. Gegen eine vernünftige Regelung des Minder⸗ 
heitenſchulweſens iſt nichts einzuwenden. Wir haben ſelbſt das größte 
Intereſſe daran, denn 40 Millionen Deutſche leben im Auslande. Wir 
müſſen verlangen, daß auch die deutſchen Minderheiten anftändig be- 
handelt werden, daß Gegenleitigkeit geübt wird. Aber an dieſer Gegen- 
ſeitigkeit fehlt esl Polen lacht uns aus! Polen hat 80 v. H. unſerer 
Schulen eingehen faflen. Die Hälfte aller deutſchen Kinder in Polen 
müffen in polniſche Schulen gehen. Der „Erfolg“ der Minderheiten 
ſchulordnung ift der, daß in Oftpreußen 4 Schulen, in der Grenzmark 
Pofen-Wejtpreußen 22 Schulen, in Oberfchlefien 28 Schulen, in Weſt⸗ 
falen 20 Schulen und in Pommern 3 Minderheitenſchulen errichtet 
wurden. Eine Gegenleistung auf polnischer Seite iſt nicht eingetreten. 
Die Gleichberechtigung, die wir immer wieder fordern müſſen, fehlt! 
Das führte der Nedner näher aus. Wir behalten uns vor, darauf 
zurückzukommen. Wir können uns ein Veilpiel daran nehmen, wie 
die Polen ſich für ihr Volkstum einſetzen. Auch wir müſſen bis zum 
letzten Mann für die deutsche Sache einftehen. Dann ift keine Gefahr 
vorhanden. Wir müffen aber unſere Bolksgenoffen im Reich aufrütteln. 
damit fie erkennen, was bier auf dem Spiele ſteht. Zum Schluß letzte 
lich der Reduer für die Löſung der großdeutſchen Frage ein und gab 
der Hoffnung Ausdruck, daß dereinſt alle Deutfchen in einem geſchloſſenen 
Staatswefen vereint find. Diefes neue Großdeutſchland wird dann, Jo 
hoffen wir, auch den ganzen deutſchen Oſten umfaſſen. 

Mit einem von den Caufenden und aber Taufenden begeiſtert auf- 
genommenen Hoch auf dieſes Großdeutſchland ſchloß der Redner. Die 
Kundgebung wurde beſchkoſſen mit dem Heutſchlandliede. 

Abends marſchierte der Zug vom Tiergarten aus durch die ganze 
Stadt nach dem Bismarckdenkmal. Er war diesmal eher noch ftärker 
als bei dem Ausmarſch und bot dadurch, daß der ganze gewaltige Zug 
von 5 iu eitet war, einen unvergeßlichen Anblick. Auf dem Bis⸗ 
marckturm loderten die Flammen zum Himmel als Mahn- und Weck⸗ 
ruf an die ODeutſchen diesſeits der Grenze und als Zeichen treuen 
Gedenkens dach die Deutſchen jenfeits der Grenze. Kilometerweit er- 
chien der Fackelzug wie ein einziges wogendes Flammenmeer. Major 
Laaſch, Berlin, vom Hauptvorſtand des Oftmarken-Bereins legte am 
Bismarckdenkmal einen Kranz nieder mit der Mahnung „Grenzmann⸗ 
ſchaft, wach auf!“ Kreis jugendpfleger Müller mahnte zur Einigkeit 
und ſchloß mit einem Hoch auf den Reichspräfidenten von Hinden⸗ 
bu rg. Die gewaltige Verſammkung fimmte einhellig folgender Eut- 
Ichlieffung zu: 

Die um den Bismarckturm in Slatom zu Taufenden verſammeiten 
Deutſchen des Kreiſes Flatow, ohne Unterſchied der Parteien und 
Konfeſſionen, weiſen die Reichs- und Staatsregierung auf die be⸗ 
fonders großen nationalpolitiſchen Gefahren im vom polniſchen 
Element bedrohten Kreiſe Flatow hin und erwarten, daß die Reichs- 
und Staatsregierung unter voller Anerkennung unſerer größten 
Nöte, Geldnot, Siedlungsnot und Verkehrsnot, mit allen Mitteln 
tatkräftige, durchgreifende und dringende Hilfsmaßnahmen durch⸗ 
führen. Das Deutſchtum im Kreiſe Flatow kann nur dann ſeine 
ſchweren vaterländiſchen Aufgaben an der Grenze erfüllen, wenn es 
der tatkräftigen Unterſtützung der Reichs- und Staatsregierung und 
des ganzen deutſchen Volkes ſicher iſt. 

Der rieſige Zug begab ſich nach Beendigung dieſes erhebenden Sejt- 
aktes durch die Stadt zurück vor das Rathaus, wo Bürgermeiſter 
Brandt in einer kurzen markigen Anſprache ermahnte, durch deutliche 
Treue und feſten Glauben an unfere Zukunft die Vorausſetzungen für 
das deutſche Wunder des Wiederaufſtiegs des deut- 
ſchen Volkes zu Schaffen. 

j 711 55 ſtille Cotengedenkfeier beendete den offiziellen Ceil der Veran- 
ſtaltung. 

Sefellige Feiern mit Tanz in allen Sälen Flatows bildeten den frohen, 
von echtem deutſchen Geiſt und echt deutſcher Gemütlichkeit beſeelten 
Abſchluß des ſchönen, großartigen Feſtes, das für Flatow ein Ereignis 


uns geraubt find. Wenn die Menſchen hier nicht deutſch ſprechen — | war und die Herzen aller Teilnehmer geftärkt hat. 
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| Wichtige Mitteilung für Verdrängte. 


Entschädigung für verdrängte Deſtillateure. 
Auf meinen Artikel im „Oftland“ „Oſtmärkiſche Oeſtillateure“ 
habe ich aus dem ganzen Deutſchen Reiche zahlreiche Suſchriften von 
oſtmärkiſchen Kollegen erhalten. Soweit als möglich habe ich ge— 


antwortet bzw. auf die Richtlinien des Herrn Präſidenten der Reichs- 


monopolderwaltung verwieſen und geraten, auf alle Fälle einen An- 
trag auf Feſtſetzung einer Entſchädigung zu ſtellen. Wenn nun einige 
Kollegen „ungeduldig“ werden und ſich über das Neichsmonopolamt 
beſchweren, Jo kaun ich das immerhin verſtehen, aber ich kann uicht 
begreifen, wie man von mir verlangen kann, die oſtmärkiſchen Deſtilla⸗ 
teure zu einer Proteſtverſammlung nach Berlin zu berufen. Wir 
Flüchtlinge haben zehn lange Jahre um Erledigung unſerer Entſchädi- 
gungsanſprüche gekämpft, haben Proteſtoerſammlungen abgehalten, 
und doch mußten wir warten — warten. Allerdings iſt es richtig, 
daß die wirtschaftliche Lage in unſerem Gewerbe immer troſtloſer wird 
und daß wir infolge der großen Berluſte, die wir durch die Abmande- 
rung aus der uns entriſſenen Heimat hatten und des geringen Ve⸗ 
triebskapitals wegen unſere Geschäfte kaum werden halten können. 
Audererſeits kann aber vom Neichsmonopolamt nun nicht verlangt 
werden, jeden Antrag ohne auch nur einigermaßen gerechtfertigte 
Unterlagen ſofort zu erledigen. Ich habe deshalb dem Referenten 
im Reichsmonopolamt, Herrn Neg. Rat Dr. Klokow, gebeten, 
mich zu empfangen, und dieſe Unterredung hat am 26. September im 
Reichsmonopolamt jtattgefunden. Ich hade Herrn Neg.-Nat Dr. 
Klokow alle mir ſchriftlich und mündlich zugegangenen Beſchwerden 


vorgetragen, und er hat erklärt, alle Anträge, Joweit es irgend geht, 


wohlwollend prüfen und erledigen zu wollen. Allerdings hält ſich 
das Reichsmonopolamt an die Beſchlüſſe des J6er-Ausſchuſſes des 
Reichstages ſowie an die Richtlinien für die aus den abgetretenen 
Gebieten abgewanderten Deftillateure gebunden. Herr Neg.-Rat Dr. 
Klokow betonte ausdrücklich, daß alle Anträge von oſtmärkiſchen 
Deſtillateuren, die nach dem 22. Februar 1922 — dem Cage der 
Reichstagsentſchließung — die Heimat verlajjen haben, abgelehnt 
werden müſſen. Auf meine Frage, in welcher Seit die eingegangenen 
Anträge vom Reichsmonopolamt erledigt werden könnten, erhielt ich 
die Erklärung, vorausſichtlich innerhalb ſechs Monaten. Deshalb bitte 
ich alle meine Kollegen, das Neichsmonopolamt mit Erinnerungen nicht 
zu überſchütten. Sollten wirklich dringende Gründe vorhanden Jein, 
die Jofortige Auszahlung einer bereits feſtgeſetzlen Entſchädigung herbei= 
zuführen, Jo rate ich jedem, ſich mit den nötigen Unterlagen an das 
Reichsmonopolamt zu wenden. Auch der Oeutſche Oftbund iſt gern 
bereit, ſeine Mitglieder hierbei zu unterſtützen. 

Ich möchte dieſen Artikel ſchließen mit herzlichſtem Dank an den 
Z6er-Ausſchuß des Reichstages für die für uns in der Entſchließung 
zum Ausdruck kommende Unterſtützung und an den Herrn Präjidenten 
des Reichsmonopolamtes für das große Entgegenkommen, welches er 
durch die Aufftellung der Richtlinien für uns bewieſen hat. 

Alfred Salinger, 
Mitglied des Vorſtandes der Oſtbundortsgruppe Berlin-Nord. 


Siedlungs- und Wohnungsweſen. 


Ein Oftbund-Siedlerabend in Dürrenſelchow. 

Die Geſchäftsführung der Hemeinnützigen Siedlungs⸗ 
geſellſchaft Deutſcher Oſtbund in Berlin hatte die 
Siedlergemeinde aus Dürrenſelchow aus Anlaß des Abſchluſſes 
der Rentengutsverträge und Abnahme der Gebäude zum 10. September 
zu einem gemütlichen Abend eingeladen. Die Siedler ſowie deren 
Angehörige waren der Einladung ſämtlich gefolgt. Der zu den Ver- 
handlungen in Dürrenjelhow anweſende Vorſteher des Kulturamts 
Küſtrin, Regierungs- und Kulturrat Karſtens, hielt zu Beginn 
der Verſammlung eine Anfprache, in der er ausführte: Er ſei er⸗ 
freut, daß die Siedler vollzählig der Einladung der „Siedlungsgeſell⸗ 
ſchaft Deutſcher Oſtbund“ Folge geleiſtet und daß auch die Ver- 
handlungen gezeigt hätten, daß jeder der Nentengutserwerber von der 
Geſellſchaft jo zufriedengeftellt ſei, wie es nur irgend möglich wäre. 
Der Kulturamtsvorſteher führte den Siedlern in kurzen Zügen den 
Verlauf eines Nentengutsverfahrens vor Augen, um ihnen zu zeigen, 
ein wie weiter und beſchwerlicher Weg von dem Ankauf eines Gutes 
zur Rentengutsbildung bis zur übergabe der Stellen an die Renten- 
gutserwerber zu durchlaufen ſei. Er erwähnte insbejondere, welche 
Arbeiten die Siedlungsgeſellſchaft im Verein mit der Landeskultur 
behörde habe, um zunächſt die nötigen Gelder für die Durchführung 
der Siedlung von Reich und Staat zu erhalten. Er wies auf die 
Notwendigkeit bin, Naum zu ſchaffen für die Kinder der Siedler 
in der Schule und für die Siedlerfamilien im Gotteshaufe. Er wies 
jerner darauf hin, welche Mühe die Siedlungsgeſellſchaft und ihre 
Beamten und Angeſtellten hätten, um alles fo durchzuführen, daß die 
Siedler in den Beſitz wirtſchaftlich zweckmäßiger und billiger Ge— 
bäude kämen, ſodann wie die Verteilung der Ländereien nach dem von 
der Landeskulturbehörde aufgeſtellten Einteilungsplan am zweck- 
mäßigſten erfolgen müjje. Er führte den Anweſenden vor Augen, 
welche Arbeiten insbejondere. auch der örtliche Verwalter des auf- 
zuteilenden Gutes habe, der nicht nur für die Bestellung des Ackers 
zu ſorgen, ſondern auch alle die unzähligen Wünſche der Bauunter⸗ 
nehmer und der Siedler auszuführen habe. Dies alles aber fei in 
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Dürreuſelchow auf das Glücklichſte durchgeführt, Jo daß die Siedler 
nun wieder ein Heim hätten, was den meilten von ihnen ja durch die 
Abtretung unſerer Gebiete in der Oſtmark verloren gegangen ſei. 
Es ſei bekannt, daß alle Siedler von dem Wunſche bejeeit Jeien, 
daß das, was wir verloren haben, nicht verloren bleiben dürfe und 
daß alle Anweſenden die Erfüllung dieſes Wunſches erhoffen. Mit 
einem Hoch auf das Vaterland und Abjingung des Deutjchlandliedes 
ſchloß er feine Ausführungen. Der Vertreter der Siedlungsgeſell- 
ſchaft, Herr Heupel, dankte dem Herrn Kulturamtsvorſteher für 
jeine Ausführungen und auch den Siedlern, daß ſie bisher ein jo 
enges Einvernehmen mit der Geſellſchaft und den Beamten gehabt 
hätten, was er auch für die Zukunft erhoffe. Herr Heupel führte 
den Anweſenden vor Augen, daß fie die Erlangung einer Anfiedler- 
telle der Hilfe des Reiches und dem Oftbund zu verdanken haben, 
welch letzterer immer wieder mit allen Kräften dafür eingetreten Jei, den 
Siedlern eine gerechte Abfindung ihres verlorenen Eigentums zu ver- 
ſchaffen und ihnen jetzt durch die Siedlung wieder eine landwirtſchaft⸗ 
liche Stelle zu ſichern. Er hoffe, daß auch in Dürrenſelchow bald eine 
Ortsgruppe des Oſtbundes gegründet werden wird. Dieſem 
Wunſche wurde ſeitens der Siedler lebhaft jugeſtimmt. Der gemein- 
schaftliche Abend verlief ſodann bei Gelang und Mufikvorträgen in 
harmonischer Weiſe, bis der neue Tag alle zu neuer Arbeit rief. 


Bundes nachrichten. 


Eine Beſprechung mit den Vorſitzenden der Landesverbände 


hält das Präſidium des Deutſchen Oftbundes Sonnabend den 19. Ok- 
tober in Berlin ab. Die Vorſitzenden der Landesverbände nehmen 
auch an der großen Kundgebung anläßlich der Siczupiornoten- Su- 
ſammenkunft am Sonntag im „Ulap“ teil. 


Neue Anſchrift des Jungſcharführers. 
Sämtliche für den Jungſcharführer beſtimmten Sendungen, perfön- 
liche, wie allgemeine, find nicht mehr nach Braunschweig, Rathaus, 
Jondern an den Deutſchen Oftbund, Berlin-Charlottenburg 2, Harden- 
bergſtraße 43, Jugendſtelle, zu richten, da der Jungſcharführer den 
ae e infolge Einberufung in den Reichsdienſt auf- 
gegeben hat. 


— Aus der Bundesarbeit. 


Landesverband Verlin⸗ Brandenburg. 

Ortsgruppe Berlin-Nord. Die am 7. Oktober 1929 im Krieger- 
vereinshaus, Chauſſeſtraße 94, abgehaltene Monatsverſammlung war 
erfreulicherweiſe recht gut beſucht. Vor Eintritt in der Tagesordnung 
gedachte der Vorſitzende, Herr Lokomotioführer Fr. Schulz, N 5s, 
Kopenhagener Straße 30, der unermüdlichen verantwortungsvollen 
Tätigkeit des am 3. Oktober 1929 verſtorbenen Neichsaußenminiſters 
Dr. Streſemann, der buchſtäblich Heſundheit und Leben im Dienſte 
unjeres Vaterlandes geopfert hat. Der 82. Geburtstag unferes Reichs- 
präſidenten von Hindenburg gab Veranlaſſung, feiner Verdienſte 
um Voll und Vaterland zu gedenken. Die kurzen kernigen Worte 
des Vorſitzenden ſchloſſen mit einem Hoch auf den Schirmherrn des 
Deutſchen Oſtbundes, dem das Deutschlandlied folgte. Es wurden drei 
At der Mitglieder aus anderen Ortsgruppen begrüßt und zwei 

itglieder neu aufgenommen. Der geſchäftliche Teil brachte eine rege 
Aussprache über die Auswirkungen des Youngplanes und die Eingabe 
der Arbeitsgemeinſchaft der Geſchädigtenverbände an die Regierung. 
Nach Erledigung der Tagesordnung blieben die Mitglieder noch ein 
Stündchen gemütlich beiſammen. Herr Wilhelm Schulz verſtand es, 
durch humoriſtiſche Vorträge ſeine Zuhörer in eine luſtige Stimmung zu 
verſetzen, wofür ihm an dieſer Stelle noch beſonders gedankt ſei. 

Die Ortsgruppe Berlin⸗Oft hat am 4. Oktober ihre Monats- 
verſammlung im Vereinslokal „Köpenicker Hof“ abgehalten. Es 
konnten wieder Jechs Neuaufnahmen ſtattfinden. Nach Erledigung 
weiterer geſchäftlicher Sachen hielt Frau Profeſſor Brandt aus 
Eberswalde, eine geborene Memelländerin, den angekündigten Vortrag 
über das Memelland. Unter der Herrſchaft von Preußen während 
vieler Jahrhunderte war das Land ſehr aufgeblüht. Es wurde dort 
Holzhandel, Landwirtschaft und iſcherei betrieben. Dann kam die 
franzöſiſche Beſatzung und der Infurgenteneinfall, wobei die §ranzoſen 
ſich unter Scheingefechten auf ihre Schiffe zurückzogen und Jo das 
Memelland den Litauern preisgaben. Seitdem erlebte das ſchöne Land 
einen Jehweren wirtschaftlichen Niedergang: Allein der Holzhandel iſt 
von früher 1 Million Sejtmeter auf nur 142000 Feſtmeter zurück⸗ 
gegangen und damit auch alles andere. Die deutſchen Denkmäler 
wurden geſtürzt, es kam die Senfur und die Ausweiſungen der Deut- 
ſchen binnen einer. Stift von oft nur drei Tagen. Der lebhafte Vortrag 
ließ uns Bilder von hinreißender Schönheit ſchauen und zeigte uns 
andererjeits den qualvollen Juſtand eines vergewaltigten Landes, auch 
ein Stück deutscher Erde, das uns entriſſen worden iſt. Der 1. Vor- 
ſitzende, Herr Stephan, S056, Krüllſtr. 15, ſagte Frau Brandt 
herzlichen Dank für den temperamentvollen Vortrag und forderte daun 
auf, recht zahlreich zu der Feier des Wiederſehens der von den Polen 
interniert geweſenen Deutſchen am Sonntag, 20. Oktober, im „Ulap“⸗ 
Reſtaurant, Laudesausſtellungspark am Lehrter Bahnhof, zu er- 
ſcheinen. Näheres jjehe „Ostland“. — Das 9. Stiftungs- 
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feſt am Sonnabend, 12. Oktober, im Café Gärtner hatte 
einen guten Beſuch zu verzeichnen und nahm einen ſchönen Verlauf. 
Herr Borhauer hatte ſich große Mühe gegeben, die Bühne aus⸗ 
zuſchmücken, das kunjtvolle Transparent „Oltheil“ mit den Oſtbund— 
abzeichen vorau, auf der Bühne die Sahne der Ortsgruppe. Der be- 
liebte Rezitator Herr Bruno C. Walter, unſer Mitglied, eröffnete 
das Feſt mit einem Vorſpruch von Ahlemann (Oſtdeutſche Dichter- 
timmen), worauf Herr Sauer die Begrüßungsanſprache hielt, dabei 
auch der Gefallenen gedenkend. Herr Bruno Walter trug dann, 
alles ſehr wirkungsvoll, die Cotenparade von Dr. Adler mit der 
Muſik von Prof. Bartels, eine Heldengedenkfeier, vor. Der Chren— 
vorſitzende, Herr Ad. Stephan, hielt die Feſtrede. Daun brachte uns 
Herr Bruno E. Walter noch zwei humoriſtiſche Sachen. Swiſchendurch 
trugen Herr Lehrer Bartel - Senftenberg und ein Jungmann der 
Gruppe Nord Verſchiedenes vor. Der immer rege Vergnügungsleiter, 
Herr Jacob, regelte den Tanz in allen Schattierungen, wobei es mit 
Bonbonregen und Tombola mancherlei Überraſchungen gab, Jo daß 
jung und alt bis zur vorgeſehenen Frühſtunde bei heiterſter Laune zu⸗ 
Jammenblieb. 6. 


Landesverband Offmark. 

Ortsgruppe Schwiebus. Bei der Vierteljahresverſammlung, die in 
Form eines Samiliennachmittages abgehalten wurde und zu der Mit- 
glieder und deren Angehörige Jo zahlreich erſchienen waren, daß der 
Verſammlungsraum dicht befetzt war, gedachte der Vorſitzende, Ciſen⸗ 
bahnſekretär Nutſchke, vor Eintritt in die Tagesordnung des 
82. Geburtstages unjeres Reichspräſidenten von Hindenburg, des 
Retters der Oftmark und Schirmherrn des Deutſchen Oſtbundes, weiter 
des Todes Dr. Streſemanns. Die Oſtmärker hätten noch be- 
Jonderen Grund zur Trauer um dieſen großen Staatsmann, weil er ſich 
ſtets dem von den Polen immer wieder geforderten Oſtlocarno mit aller 
Entſchiedenheit widerſetzt hätte. Einigen Landsleuten wurden Glück- 
wünſche zu Familienfeſtlichkeiten ausgeſprochen. In Erledigung der 
Tagesordnung machte der Vorſitzende Mitteilung über Entſchädigungs⸗ 
fragen, bauptfächlich über Rückzahlung der Cmigrantenſteuer. Zur 
außerordentlichen, Vertreterverſammlung nach Frankfurt a. d. O., die 
zu verſchiedenen Gegenwartsfragen, wie Kommunalwahlen, Vordringen 
der Polen in den Grenzgebieten, Volksbegehren uſw. Stellung nahm, 
war Landsmann Kuhnke entjandt worden, der Bericht erſtattete. 
Die Stellung der Bundesleitung zum Volksbegehren und zur Kriegs- 
ſchuldlüge wurde erörtert. Der Vorſitzende betonte an Hand einzelner 
Beiſpiele die Notwendigkeit der Oſtmarkſiedlung, auf deren Bedeutung 
auch die Bundesleitung unermüdlich hinweiſt. Es kommt ein Schreiben 
des Magiſtrats Züllichau zur Verleſung, in welchem dieſer ſeinen Dank 
für die Durchführung der Unterſchriftenſammlung jur Erhaltung der 
Garniſon ausſpricht, ferner ein Dankſchreiben der Kirchengemeinde 
St. Matthäi in Poſen für einen durch Sammlung aufgebrachten Be- 
trag zur Erhaltung der Kirche. Der Vorſitzende knüpft hieran die 
Mahnung, den deutſchen Brüdern jenfeits der Grenze öfters ſolche 
Beweiſe treuen Sedenkens zu zeigen, die ihnen eine Stärkung in ihrem 
ſchweren Kampfe bedeuten. Es wird noch Mitteilung von einer Ein— 
ladung der Ortsgruppe Cottbus, die unter dem Vorſitz des Schulrats 
Stüber ſteht, zur Sehnjahrfeier ihres Beſtehens gemacht, ferner von 
der Ceilnahme einer Sabnenabordnung an der Heldengedenkfeier in 
Cirſchtiegel. Im angeregt verlaufenen geſelligen Teil erfreute die 
bewährte Hauskapelle — Frau Sreyer, Lottchen und Herr 
Gudermuth — mit auf künftlerifcher Höhe ſtehenden Darbietungen 
die Anweſenden. Landsmann Dullin dankte ihnen und ſprech die 
Hoffnung auf weiteres treues Sufammenhalten der Oſtbundgemeinde 
aus. Man trennte ſich mit dem Bewußtlein, einige frohe Stunden 
verlebt zu haben. N. 


Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 


Ortsgruppe Oberhaufen (Nheinl.). Frau Marie Haber wurde in 
Anerkennung ihrer regen Arbeit für den Oftbund am Cage ihrer Silber 
hochzeit die Ehrenurkunde der Ortsgruppe Oberhaufen überreicht. 


Oſtmärkiſche Heimatnachrichten. 


1 Perſönliches. 
Hauptlehrer Brauer }. 
= Am 9. Oktober ijt der langjährige Vorſitzende unſerer Ortsgruppe 
Berlin⸗Süd, Herr Hauptlehrer i. N. Paul Brauer, erſt 52 Jahre 
alt, plötzlich geſtorben. Er war bekanntlich auch Mitbegründer der Oft- 
märkiſchen Spar- und Darlehnskaſſe unjeres Landesverbandes Berlin- 
Brandenburg und hat dieſer als Geſchäftsführer bis zu ſeinem Sort— 
gange aus Berlin auf Grund ſeiner reichen Erfahrungen wertvolle 
Dienſte geleitet. Wir haben die ſumpathiſche Perſönlichkeit Brauers, 
Jein Wirken und Schaffen und feine Verdienſte um das oftmärkijche 
Deutſchtum vor und nach ſeiner Abwanderung anläßlich ſeines 
50, Geburtstages und ſeiner Ernennung zum Chrenvorſitzenden der 
Ortsgruppe Berlin-Süd im „Ostland“ eingehend gewürdigt und fein 
Bild gebracht, ſo daß wir heute davon abſehen können, erneut darauf 
einzugehen. Herr Brauer lag im vorigen Jahre an einer ſchweren 
Krankheit lange Seit danieder, und ſein Befinden war zeitweilig ſehr 
beſorgniserregend. Er genas zwar wieder, ſah ſich aber genötigt, aus 
dem Schuldienſt auszuſcheiden und ſeine Penfionierung zu beantragen. 
Er zog mit ſeiner Familie auf das Gut Marienthal im Kreiſe Bomft, 
das Jeinen Schwiegereltern gehörte und deſſen Bewirtſchaftung als 
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Erbe er übernahm. Er fing auch hier bald wieder an zu kränkeln, und 
nun hat eine Lungenentzündung ihn in der Vollkraft der Jahre dahin— 
gerafft. Wir werden dem Verſtorbenen, der mit Leib und Seele dem 
Dienſte des Deutſchen Ojtbundes ergeben war, allezeit ein ehrendes 
Andenken bewahren. 

Banmeiſter Konſtantin Günther 7. 

An den Folgen eines Autounfalles iſt, wie wir ſchon kur; gemeldet 
haben, der bekannte Baumeiſter Konſtantin Hünther, der bis zu 
jeiner Verdrängung infolge der Kriegsverhältniſſe ſeinen Wohnſitz in 
Poſen hatte, kürzlich in Noftock geſtorden. Über ſeine Perſönlichkeit er- 
halten wir nachfolgende Mitteiluns 
gen: Am 19. Mai 1886 in Poſen ge⸗ 
boren, gründete der Verſtorbene, noch 
verhältnismäßig jung, 1908 dort ein 
Baugeſchäft. Unermüdlicher Sleiß, 
ſeltene Gewiſſenhaftigkeit, verbunden 
mit großen Sachkenntniſſen, ſicherten 
dem jungen Unternehmer bald das 
Vertrauen ſeiner Mitbürger. In, 
kurzer Seit ſchon rangierte die 
Sirma K. Sünther mit an führender 
Stelle unter den großen Bauunter- 
nehmungen Poſens. Durch die Wirren 
des Krieges aus ſeiner Heimat ver- 
drängt, ſuchte ſich der Verſtorbene 
als neuen Wirkungskreis und neue 
Heimat Mecklenburg. Schwer ringend 
um den Wiederaufbau ſeiner in Poſen 
ſo ſchmählich verlorenen Exiſtenz 
gründete er 1923 in Roſtock eine Hoch- und Ciefbaufirma, die 1925 
in ein Spezialgeſchäft für modernen Straßenbau umgewandelt wurde. 
In der kurzen Seit von vier Jahren gelang es Herrn Günther, ſein 
Unternehmen zum größten mecklenburgiſchen Straßenbauunternehmen 
auszubauen und ſich einen guten Auf als Straßenbaufachmann weit 
über Mecklenburgs Grenzen hinaus zu verſchaffen. 

Bejahrte Oſtmärker. Frau Gerichtsvollzieher Clara Schulz, geb. 
Schlabitz, in Schneidemühl am 8. 10. 70 J.; Frau Wanda Bautz in 
Calbe a. S. am 24. 9. 70 C.; Witwe Karoline Weiſe in Berlin 
W535, Blumeshof 2, früher Polen, am 19.10 72 F.; Srau Sabrik⸗ 
beſitzer Berta Seburek in Stettin, früher Schleuſenau bei Brom⸗ 
berg, am 30. 9. 70 J.; Frau Bertha Wandelt in Hirschberg (Riejen- 
gebirge), früher Kempen, am 30. 10, 70 F.; Herr Oberpoſtſchaffner 
l. N. Emil Sommer in Sorau (N.-L.), früher Krotoſchin, am 22. 10. 
70. J.; Hegemeiſter a. O. Guſtab E gidy in Eichwalde, früher Förſterei 
Hötchen, am 12. 12. 75 J.; Stau Marie Müller in Niederſchöne- 
weide, früher Lobſens, Kreis Wirſitz, am 25. 8. 78 J.; Julius Breuer 
in Berlin-Oberſchöneweide, früher Kirchdorf, Kreis Gneſen, 85 G.; 
Sleiſchermeiſter Friedrich Hübſch, Berlin-Oberſchöneweide, früher 
Seuerjtein, Kreis Liſſa i. P., 70 J.; Frau Cherefe Reiche, geb. 
Anspach, in Bad Freienwalde a. d. O., früher Nakel, am 22. 10. 80 J.; 
Adminiſtrator Richard Maertens auf Rittergut Bornsdorf, Poſt 
Wendiſch-Drehna (N.-L.), früher Stefanoma bei Bentſchen, 72 J.; 
deſſen Ehefrau Frieda, geb. Weſche, 70 J.; Weichenſteller i. N. Michael 
Kriger in Schneidemühl am J. 10. 80 J.; Stau Anna Kupke, 
Friedenau, Odenwaldſtr. 14 (Mutter des Herrn Staatsarchivars 
Dr. Kupke in Stettin, des verdienstvollen langjährigen Vorſitzenden 
unferes Landesverbandes für Vorpommern und Mitglied unſeres 
Landesverbandes für Vorpommern und Mitglied unſeres Bundes- 
präſidiums), am 20.10, 85 J. 

Silberne Hochzeit. Oberpoſtſekretär Joſef Srunlich in Breslau, 
früher “Dofen, und Frau Berta, geb. Kunz, Nichte des verſlorbenen 
Kaufmanns und Stadtverordneten Kunz in Liſſa am 19. 10.; Ober- 
poſtſchaffner Adler und Frau Henriette, geb. Bocke, in Königsberg 
i. Pr., früher None, Kreis Hohenſalza, am 8. J.; Bahnhofswirt 
Karl Schallhorn und Frau Anna, geb. Veinke in Celle, früher 
Fordon, Kreis Bromberg, am 27.9; Max Kuttner und Frau 
Sophie in Berlin-Schöneberg, früher Thorn, am 10. 10.: Sleifcher- 
meijter Julius Heidemann und Frau, geb. Grebel in Berlin SO, 
früher Schulitz, Kreis Bromberg, am 18. 10. — In Nr. J muß es 
heißen ſtatt Siſchereipächter Kompas;z: Auguſt Konopatz leu. 
SGeſtorben. Dijtriktskommiffar a. D. Polizeirat Paul Matau- 
ſchek in Frauſtadt (Srenzmark Pojen-Weftpreußen), früher Samter, 
85 J.; Hotelier Bernhard Seidel in Pr.-Stargard am 25. 9, 61 J.; 
S. war allen Stargardern als Beſitzer des Wiener Hofes bekannt; 
die große Beteiligung an ſeinem Begräbnis bewies ſeine allgemeine 
Beliebtheit; Frau Martha Schnakenberg, geb. Kuhr, in Schneide 
mühl am 29.9, 65 C.; 
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Auf unjere Mitteilung über die beiden in Mohrin, Kreis Königs- 
berg, N.-⸗M., verkäuflichen Kleinſiedlungshäuſer hin haben ſich eine 
ganze Reihe von Bewerbern gefunden, denen durch Suſchriſt des 
Kreisſundikus Dr. Hraeſſer nähere Mitteilung gemacht worden 
iſt. Eins der Häuſer ift bereits an einen Kriegsinvaliden verkauft. 
Swecks weiterer Auskunft bitten wir die üntereffenten, ſich mit 
Herrn G. unmittelbar ins Benehmen zu ſetzen. Von der Gemein- 
nützigen Wohnungsgeſellſchaft Oeutſcher Oſtbund iſt beabjichtigt, einige 
weitere Wohnungsbauten in Mohrin aufzuführen. 

— 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen 
„Oftland-Kulfur“ und, Der junge Oftmärker“ 20 Seiten. 
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Am 9. Oktober d. J ſtarb das Vorſtands⸗ 
mitglied und der Mitbegründer unſerer 
Kaſſe, Herr Hauptlehrer i. R. 


Paul Brauer 


in Marienthal. 


Der leider viel zu 


durch ſein liebenswürdiges und entgegen⸗ 
kommendes Weſen und durch ſeine hin⸗ 
gebende und aufopfernde Arbeit ſich bei 
uns allen ein bleibendes Andenken ge- 


ſchaffen. Möge ihm 
Erde leicht ſein. 


Oſtmärkiſche Spar: und Darlehns kaſſe 
e. G. m. b. 


Der Vorfitzende des Aufſichtsrats: 
Schmid, Geheimer Regierungsrat. 


früh Verſtorbene hat 


die geliebte deutſche 


5. zu Berlin 


Ortsgruppe 


Verein der Deutschen 
aus Makel u. Umgebung 
a ern 


Am Montag, den 21. Oktober, 8 Uhr: 
Monatsverſammlung im Hotjäger. 
Es ſpricht Waldemar Damer⸗Berlin: 
„Drei Denkſteine zum deutſchen Grab 
in der Oſtmark“. 


Am Sonnabend, den 9. November: 
Winterfeſt, verbunden mit Sti · 
tungsfeſt der Geſangsgruppe 
im Konzerthaus, Leipziger Straße. 

Konzert : 
Vorträge :: Theater :: 
Beginn 8 Uhr. Gäſte willkommen. 


Magdeburg. 


öre 
all. 


2 Männer 


Herbstuersammlung 


am Sonntag, den 27. Oktober 1929, um 
3 Uhr nachmittags. im Orpheum (blauer 
Saal), Haſenheide 32-38 (Untergrundbahn 


Hermannplatz). 
adung. 


Näheres durch die Ein⸗ 


Landwirtschaft 


65 Mg., guter Boden 
und Gebäude, 5 Min. 
von Bahnſtation, dicht 
an Stadt in der Nieder⸗ 
Lauſitz, gute Einnahme 
durch Fuhrwerkerei, mit 
voller Ernte u. ſ. In⸗ 
ventar bei 15000 M. 
Anzahl. zu verkaufen. 
12 Mg. Land, ſehr paſſ. 
zur Geflügelfarm, dicht 
an Bahnſtation und 
Stadt, für 1200 M. zu 
verkaufen. Anfragen 
ſind zu richten an 
Johannes Engmann, 
Sagan in Schleſien, 
Freyſtädter Straße 23. 


Schöner 


Bauernhof 


Mecklenburg, nahe 
Demminer Grenze, mit 
14000 M. Anzahlung 
zu verkaufen. 
Stockenſchneider, 
Leiter d. Buchführungs⸗ 
und Steuerberatungs⸗ 
ſtelled. Landwirtſchafts⸗ 
tammer f. Pomm. a. D. 
Stralſund, Artus hof, 
Fernſprecher 1087. 


Landwirtschaft 


direkt in Induſtrfeſtadt 
gelegen, ſehr gute maſſ. 
Gebäude, 6 Zim., Küche, 
Waſſerleitung, elektr. 
Licht u. Kraft, 52 Mg., 
davon 15 Mg. gute 
Wieſen, drei Viertel g. 
Boden liegen in einem 
Plan am Gehöft, 10 
Rinder, 1 Pferd, Klein⸗ 
vieh, zu verkaufen, 
lofort zu übernehmen. 
Ernſtlich. Intereſſenten, 
die wirklich was Gutes 
ſuchen, wollen es ſofort 
perſönlich beſichtigen. 
Anz. 8000 — 10000 M., 
Preis n. Übereinkunft, 
Reſt bleibt 9 J. zu 5% 
feſt ſtehen. 
Radke, Sagan, 

Eckerſche tr. 12.(Rückp.) 


Eine gute 


Länd-Fleischerei 


altes Geſchäft, 27 Jahre 
beſteh., Umſtände halb. 
ſofortzu verk. Wöchentl. 
Schlachtung: 5 Schw., 
1 Rind, 1 Kalb, 1 Ham⸗ 
mel. Angeb. unt. 4052 


Jan das Oſtland erbeten. 


Gſtmärker 


gute Erſchein ung, 
31 Jahre in der Ge⸗ 
treide⸗, Futtermittel⸗ 
etc. Branche tätig ge⸗ 
weſen, Führerſchein, 
ſucht paſſende Stellung, 
möglichſt Außendienſt. 
Angebote unter 4029 
an das Oſtland erbeten. 


Ostseebad Zingst 
Grundſtück, Landhaus 
mit Stall und vielem 
Nebengelaß, 4 Morgen 
Land, preiswert zu 
verkaufen. 
Näheres 
Photographen 
Zingſt. 


durch den 
Heeſe, 


Beginn 5 Uhr 


für alle Posener Landsleute. 
Jede Posener Stadt erhält Platz und Tisch. 


o Eintritt 50 Pf. 


334 . . IT PIE ELPEFENEEDEDNENONEEREOEREGEEEERENREOR 


Poſener Landsleute!“ 


2. Posener Tage am Sonntag, den 20. Oktober im Saal- 
bau Friedrichshain, Am Friedrichshain 16—23. 


Ä Wiederfehengfeier und AH 
| 


Monzert e ffeſtakt e Geſelliges Beifammenfein e Lan. 
1 


in kochendem Wasser 
aufgelöst — vorzügliche 


Fleischbrühe; sie ersparen 
das Auskochen vonteurem 
‚Suppenfleisch, 


Achtung! Preiswert! Sofort! 


Sichere Exiſtenz, 
altes Geſchäft. 


Viehhundel und 
Roßschlächterei 


einzig in größerer Stadt 
und Umgebung gelegen, 
2⸗ſtöckiges, neues, maſſ. 
Gebäude, im ſelbigen 
befindet ſich noch ein 
gutgehendes Geſchäft, 
welches verpachtet iſt. 
Stallungen und Hof⸗ 
raum in reichem Maße 
vorhanden. Umſtände 
halber billig zu ver⸗ 
kaufen. Anzahlung nur 
10000 — 12000 Mark. 


Seltenheit, altershalb. 
Morgen große 


Landwirtschaft 


im Oderbrud, nur 
Weizenboden, Gebäude 
maſſiv, alles in einem 
ſehr guten Zuſtand, mit 
überzähligem komplett. 
tot. und leb. Inventar, 
neueſt. Maſchinen, Licht 
und Kraftanlage vor⸗ 
handen, die volle Ernte 
bleibt in der Wirtſchaft, 
preiswert zu verkaufen. 
Anzahlung 18000 bis 
20000 M., Schuldbuch⸗ 
eintragungen werden 
in Zahlung genommen. 
Käufer wollen ſich ſo⸗ 
fort wenden a. d. Orts⸗ 
gruppe d. Deutſchen Oſt⸗ 
bundes Wriezen a. O., 
Oſtbund⸗Siedlung, 
Schriftführ. Weimann. 


Österreich! 


Ertragsgut 
160 Mg. Rübenboden, 
rieſiges Inventar, billig 
verkäuflich. Anfragen 
Schließfach 24, Bernau 
bei Berlin. 


* 
Preiswert. Angebot 
Landwirtschaft 
bei Angermünde, 347 
Morgen Mittelboden, 
einſchl. ſch Mrg. au 
eigene ſehr gute Jagd. 
maſſive Geb., Wohnh. 
6 Zimmer, 2⸗Familien⸗ 
Arbeiterhaus. Volle 
Ernte, kompl. tot. und 
leb. Inventar. Preisf. 
75000 M., Anz. 25000 
bis 30000 M. erbſchafts⸗ 
halber. 
. — 
Geschäftsgrund- 
stück, hier, Kreisſt., 
gute Geſchäftslage, mit 
Tankſtelle, engl. Dreh⸗ 
rolle, maſſive Gebäude, 
Auffahrt, Obſtgarten, 
Laden, freie 4⸗Zimmer⸗ 
Wohnung und ! Mieter. 
Preisforder. 35000 M., 
Anzahlung 15000 M., 
verkauft ſofort 
W. Fromm, 

Angermünde, Altkün⸗ 
kendorfer Straße 10. 
Tel. 182. Anmeld. erb. 


Parzellierungs⸗ 
Hofitelle 


(Neumark), 90 Morgen 
pa. Mittelboden, kompl. 
Gebäude, Inventar und 
Erntevorrat, beſtellte 
Winterſaat, bei ſofort. 
Übernahme bei 5000 M. 
Anzahlung z. verkaufen. 
Anfragen unter 4054 an 
das Oſtland erbeten. 


Alterer, alleinſtehender, 


vermögender Herr ſucht 
Dame mit eigen. Heim, 
etwas Vermögen er⸗ 
wünſcht, jedoch nicht Be⸗ 
dingung, im Alter von 
55—60 Jahren, als 


Wirtſchaſterin 


oder zur Heirat. Offert. 


unter H. W. 4044 an! 


das Oſtland erbeten. 


Achtung! Elli! 


Prima Landgasthof 
mit 56 Mg. Acker, nebſt 
Wieſen, Gebäude majl., 
Licht u. Kraft, m. lebend. 
u. totem Inv., krank⸗ 
heitshalb. f. den Spott⸗ 
preis von 20000 M., An: 
zahlung 7000 — 10000 M. 
zu verkaufen. 
Prima Gasthof mit 
10 Fremdenzim., Saal 
mit Kino, in belebtem 
Ort. Guter Umſatz alles 
aufs beſte eingerichtet. 
Preis 35000 M., Anz. 
12000 —15000 M. 
Jagdgut, 375 Morgen 
guter Acker, Gebäude 
maſſiv, elektr. Licht und 
Kraft, Inv. 9 Pferde, 
2 Fohlen, 20 Rinder, 
diverſe Schweine und 
Geflügel, ſämtl. Maſch. 
Preis 80000 M., Anz. 
25000 M. Außerdem 
300 Morgen, 200, 150, 
145, 125, 100, 96, 80, 70, 
50, 35, 25, 20 u. kleinere, 
ganz nach Belieben, auch 
Kolonialwarengrund⸗ 
ſtücke, alles, was das 
Herz begehrt, zu ver⸗ 
Kauen durch 
Bernhard Albrecht, 
ö Eberswalde, 
Brautftr.13, Telefon 59, 
früher Obornik, Prov. 
Poſen. 


Oſtmärker, Chauffeur 
und gelernt. Schlächter, 
Führerſchein 2 und 3b, 
zuperläſſig, gute Zeugs 
niſſe, 36 I., verh., ſucht 


Vertranensilellung 


Auch mit Wohnung 
angenehm. 
Rebiſchke, 
Berlin⸗Lichtenberg, 
Landsberger 


Landeirt 


Optant, Ende 20, ſucht 
als Wirtſchafter, Jagd⸗ 
aufjeher od. dergleichen 
Stellung. Bin etwas 
invalide. Gef. Angeb. 
unter 4043 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 
Witwer 
ſtädt. Penſionär, 56 J., 
möchte die Betanntſch. 
einer ält. Dame mit 
Vermögen, im Alt. von 
45 bis 55 J., machen. 
Beſchlagnahmefreies 

Wohnhaus im Werte 
von 40000 M. u. eig. 
4-Zim.⸗Wohnung vor- 
handen. Das Vermögen 
wird auf 1. Hypothek 
ſichergeſtellt. Mietsein⸗ 
nahme 3150 M. Gef. 
Angebote m. Bild unt. 
4030 an das Oſtland 
erbeten. 


Wer kennt 
die Anſchrift des Eiſen⸗ 
bahners Dubslaf in 
Mehrholz, fr. in Brom⸗ 
berg⸗Schleuſenau? Zu⸗ 
ſchriften unter 4050 an 
das Oſtland erbeten. 


Wer kennt 

die Anſchrift des Herrn 
Dr.med. Wilhelm Gold⸗ 
baum, fr. in Jannowitz, 
Bez. Bromberg? Aus⸗ 
lagen werden erſtattet. 
Zuſchr. erb. M. Schmidt, 
Oberpoſtſchaffner, Paſe⸗ 
walk i. Pommern. 
Wer kennt 

die Anſchrift d. Alfred 
Erdmann, Berlin, früh. 
Gneſen. Zuſchriften u. 
4058 an das Oſtland 
erbeten. 


Wer kennt 
die Anſchrift des Herrn 
Albert Grimm, früher 
Gramſchen, Kr. Thorn? 
Antwort unter 10641 
Tgb.⸗Nr. a. d. Oſtland. 


Erfahrener Fachmann 
ſucht tätigen 


Teilhaber 


mit 20000 — 25 000 M. 
zur Übernahme einer 
Bautiſchlerei. 

Angebote unter 4016 


Chauſſee 141, Laube 8.) an das „Oſtland“ erb. 


%%% 
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SCHONER LANDSITZ 


in Trebſchen bei Züllichau, beſtehehend aus: 


Kleine Villa 
neu gebaut, mit ¼ Mg. Obſt⸗ und Gemüſe⸗ 
garten, eignet ſich als Hühnerfarm. Ans 
zahlung 5000 M. 

Kleine Landwirtschaft 


Arheitsgemeinsehaft osteutscher Frauen und 
Franenreierat des Deutschen Osihundes, Berlin, 


3 n 8 . Einfamilienhaus mit 8 Zi f 
Lehrgänge ca. 25 Mg. mit Kolonialwarengeſchäft, ein⸗ Küche, Speiſekammer, em 
2 ziges im Ort. Anzahlung 5000-6000 M. Diele, Räucherkammer uſw., großem 

Landwirtschaft Wirtſchaftsgebäude mit ſehr ſchönen 


für Anfiedler- u. Öauerntöchter 


in „Haus Gſtland“ in Selchow, 
Kr. Greifenhagen in Pommern. 


ca. 40 Mg., mit Wieſen. Anz. 3000 — 4000 M. Stallungen (automatiſche Tränke), 
Kleine Landwirtschaft Büro- und Lagerräumen ulm, 
ca. 17 Mg., mit Kolonialwarengeſchäft. An⸗ großer Scheune. Schuppen uſw. ist 
zahlung 3000 —4000 M. zu verkaufen oder zu ver- 

mieten und sof. beziehbar. 


Zweiter Lehrgang Für Käufer proviſionsfrei. Für gewerbl. Unternehmen eben⸗ 
vom 15. Januar bis 15. März 1930. 3 er A falls beſtens geeignet. Bei ſchrift⸗ 
Wir können noch einige junge Mädchen aufs Lud. Penzlin, Strelitz⸗Alt, Jernruf 133. ichen Anfragen Rückporto erbeten. 


nehmen. Der 1. Kurſus findet beſtimmt ſtatt. 
Lehrplan und Aufnahmebedingungen ſiehe PAUL GLÜCKLICH, 


nnn = Oder, Scnacuestrace 1. 
F P—?— '.—.—.ññ?xvn' ¼ͤ— ——ññ;Ä J 
Frauenreferat des Deutſchen Oſtbundes, Schlächterei mit Gasthof, Achlung! Seltene preisw. Angebole! 


Berlin⸗Charlottenburg, Hardenbergſtr. 43. 
5 . 9 9 evtl. getrennt zu verkaufen. Prima ertragr. Güter ſowie Landwirtſchaften 
2 Säle mit Bühne, Vereinszimmer, in jeder Größe, ee und Preislage 
großer Schankraum, Reſtaurations⸗ au bade 1850 en 5 
} ; ießßf ; ausgrun e in Stadt und Land, mit un 
pa. Geb, el. Licht u. Kr. Anz. 22000 M. A eigener hie bitand, 12 Zimmer, ohne Acer. Geſchäftsgeundſtüce und Gajthöfe 
100 Mg. Wzbd. einſchl. 40 Mg. Wieſ., gt ereine, Tankſtelle,Umſat ca 280 t. in Stadt und Land biete ich l. 
maſſ. Seb., el. Licht u. Kr. Anz. 12000 M. viel Liköre und Eſſen. Schlächterei in. tig t un Te Beh ich laufend zu aller- 
Pa. Landwirtschaft, 45 Mig. Wzbd. großer Laden, konz. Schlachthaus, kom⸗ günſtigſten Zahlungsbedingungen an. 
anſchl, . Df. u. a. Bahnh. gel, alt. Beſitz plette Maschinen, eigene Kühl: und Bruno Göthert, Nieder⸗Schönfeldt 
Pr. Vereinb. Anz. etwa 1200015000 M. Gefrieranlagen. Tageskaſſe 150 M., Kr. Bunzlau i. Schl 5 
Gasthof in Stab an Hauptverkehrsſtraße, zum Viehhandel große Stallungen. —— 
14 t Monatsumſatz 13 Mg. Land dabei pa. Autobrennpunkt, 28 km von Berlin. Kreisſtedlung Kreis Ostseebad Zingst 
Gebäude, Kegelbahn uſw., krantheitshalber Auch mit Grundſtück (20 Mg. groß) Grimmen (Borpomm.) ii 
verkauft. An ahlun etwa 14000 M zu verkaufen. Erforderliches 1 Schützenhaus 
lauft 1 . Barkapital 1500020000 M., wozu 1 evil. 2 Neſthöfe ſofort zu verkaufen oder 
Tantitelle, 1. gt. Bot. a. Autoburäigange- Inäperes wereißitie beihafft werden kann. auter Boden, mit leb. zu ln 
en wol pa. maſſ Geb. a: 1 0 durch Pantel, Oranienburg, Mühlenfeld 6, und tot. Inventar bei — eee 
Sladt men chesgebon, neuer Dampfbadofen. | T 2730. 115000 iR. Amahtung.| Obstbäume 
7 7 — T.à—t.:r — — aſſend f. = 
Forderung 32000 M., Anz. etw. 12000 M. Ganab ar Aer und Beerenſträucher, Roſen, 
Hotel, etw. 18 Monatsumſ. Anz. etw. 25000 M. Rost Ut see , Landwirtſchaften in je- Jierſträucher, ausdau⸗ 
Pa. mass. Haus grundstück m. Laden, ca. 380 Mg., 90 km von Gchlächterei der Größe. Reelle Ver⸗ ernde Blütenſtauden 
mitten in großem Dorf 1 Mg. Garten, 1 Mg. Berlin, nahe Kreisstadt, it ſchöner 4-3immer- littlung: zugeſichert. uſw. empfiehlt in 
Massldes Hauserundstüelt mit 2 Mig. hene Jagd, herzl. Ber Wohnung vie leben. Für Aäufer Tofenlos. . zefenam Sauna 
Garten. Anzahlung 4000 M. ia ak EEE gelaß iſt ſchnellſtens zu Karl Hagen ſen., Retihow bei Bad Do⸗ 
Pa. Landhaus mit 8 Zimmern, für Arzt hau reich Wiriihafts- verkaufen. Rentengutsbeſitzer und beran (Mecklenburg) 
9 geb. m. kompl. Inv. u. A Ri A 1 9). 
paſſend, da ſolcher fehlt und dringend ver⸗ geſamter vorhandenen Berlin NW. 21, Gütervermittler, (früh. Poſen⸗Solatſch. 
langt wird, großer Garten, Garage. For⸗ Ernte ſpottbillig bei Bochumer Straße 17 Grimmen, Vorpom., e koſtenlos zu 
derung 25000 M., Anzahlung etwa 8000 M. 15000 M. Anzahlung be 17. Neue Straße. Dienſten. 
9. Buchholz, Wriezen / Oder, mit langfristigen Hypo⸗ 
Frankfurter Straße 11, Tel. 276, Rückporto. theken ſofort zu ver⸗ 
— — ä — faufen. Anfragen unter 


2 4055 d. d. Oitland erb. Offmärker! Proviſionsfrei! 
Rentengüter je 100 Rechnungen Ausnahme- Angebote! 


11 von 40 Morgen, Anzahlung 12000 N., | Mitteilg., Poſtkarten u. Preis Anzahl. 
4 von 4 bis 6 Morgen, Anzahlung 2— 4000 M., Kuverte mit Firma A 4 
zwiſchen Magdeburg und Aſchersleben, 9,50 M. Nachn. 175 Mg. gr. Gut, Weizenboden, in Mecklenburg 68 000 30 000 
1 von m Morgen, Anzahlung 15000 M., 10 i 214 Mg. gr. Gut, Weizenboden, in Mecklenburg 69 000 30 000 
g ven bg bi 119 Aeg, Unzehlung 7-900 M, e ee. Molke eie u. Mühfengrundte, b. Minden Weft. 40 400 20 000 
Geschäftsgrund- Weiß⸗ u. Wollwarengeſchäft i. Großſtadt Schleſ. 15 000 
stück 


höft, 8 Mg. gute Wieſen dabei im Dorf, 


Landwirtschaft, 145 Mg., 1 Plan am Ge⸗ 


1 von 270 Morgen, Anzahlung 25000 M., 
im Kreiſe Liebenwerda Buch⸗ und Kunſtdruckerei mit Wohn⸗ und Ge⸗ 


bien u l Beglt eee nn ſchäftshaus Nähe Würzb ung 45 000 25 000 
werden in Zahlung genommen. Reſtkaufge 5 ähe Hannover inb. 
6 ᷣͤ secan Yaskiai nn 
Siedlungsgeſellſchaft „Sachſenland“, 3.2, Nie. Land. jolor i Arie geben . . 

l. 8 le), Mühlweg 22. beziehbar, erforderlich m. Wohnh. in groß. Induſtrieſtadt Weſtfalens 80 000 Vereinb. 

Halle (Saale), 4.2. 4000 M. Näher durch I Hotel mit Theatersaal u. Materialwarengeſch. 
20 ne len in lebh. Stadt der Grenzmar ee 65000 20 000 

n.⸗Pankow, Talſtr. 2a 3 

’ Erſtkl. Hotel mit Saal, 12000 qm groß. Park, 
Das Mutterhans vom Roten Kreuz ] Alleinſtehender älterer aller Komfort, in der Oberlauſitzz 300 000 Vereinb. 
Bethesta, Landsherg (Harthe) Oſtmärker(in), welcher Reſtaurationsgrundſtück m. Saal u. Lebensmittel⸗ FR 
nimmt jederzeit f Mädch Lebensabend bei voll⸗ geſchäft in Regierungsſtadt Weitpreußens . . 70 000 Vereinb. 
mit guter Echulbildung und Aale ſtändigem Familienan⸗ Schleifmaſchinenfabrik mit 2 Wohnh. in Leipzig . 130 000 Vereind 
Familienerziehung als Lern⸗ ſchluß Als Erholungsh. geeign. Landſitz a. Starnb. See 75 000 35 C000 


ſchweſtern auf. Staatlich an⸗ 
erkannte Kranken⸗ und Säuglings⸗ 
pflegeſchule. Auch gut ausgebildete 
Schweſtern finden unter günſtigen 
Bedingungen bei guter Altersver⸗ 
ſorgung Aufnahme. 

Näheres durch 
Frau Oberin, Friedeberger Str. 16a. 


koffenlos. 


} 
| 

Illuſtrierte Proſpekte koſtenlos dur 
| ev. Geſchäftsmann ' Proſp f ch 


Koch & Co., Berlin W 10 


Hohenzollernſtraße 16 
Gegenleiſtung 6000 bis Fernſprecher: B 3, Nollendorf 59 33 
8000 M. bald leihen. Du TER 

Gef. Angeb. unt. W. B. Poſtſchließfach 
4034 an das Oſtl. erbet. 


Niederſchleſiens ver⸗ 
leben will. geſucht. 
Jagdausübung frei. 


Verwertung von 


Enischädigungsiorderungen 


Beratung, Vorschüsse, 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens durch 


Ostmärker-Aufbau d. m. b. H. 
Berlin W 9, Potsdamer Straße 14 
Dr. Polke. Bürgermeister a. D. Müller. 


Tel. Nollendor f 2775. 


Deutscher Osthund 


ET EEE EN TEE 7, VETERAN 
Unsere Anschrift bleibt unverändert 


Berlin W9, Potsdamer Str.14 


Pr. Klass.-Lollerie 


Staatl. Lofterie- 


Lü Einnahme 


Stettin, Augustastr. 8 


Neuerbautes 


Wohnhaus⸗ 
Grundſtück 


mit Stallung, Garten, 
ſowie 2 Mrg. Ackerland 
in Göritz a. O. Amſtände 
halber ſofort zu ver⸗ 
kaufen. Preis 26 000, 
Anzahlung 4000 M. 

Anfragen an 

P. Manuel, 
Alt⸗Drewitz N./ M. 


Verpachte ſofort oder 
ſpäter neuerbautes 
Kolonialwaren⸗ 
geſchäſt — 
mit Hotel in einer mittl. 
Provinzſtadt Branden⸗ 
burgs. Vermittler ver⸗ 


Fernsprecher: Nollendorf 2775. 


beten. Offerten unter 
4003 an das Oſtland. 


Polnische Hypotheken 


Wertpapiere u. Forderungen 
jeglicher Art kaufen gegen 


Hypol 


2 


Polniſch 


heken 


Forderungen, Wertwa . 
piere, Grundſtücke in 


ſofortige Barzahlung Polen kauft für das 
Hypotheken⸗ und 
Bankhaus A De 
2 2 d * 
Koztowski & Rychlewski Bydgoßze, Wolen) 
G. m. b. H. ; 
8 er 
Bydgoszez, Bromberg, Gdanska 149. 0 5 1 
Mommſenſtraße 46. 


Vertreter: 
Gustav Conrads, 


Tel. Bismarck 4663. 


Möbel 


Bln. Pankow, Amalienpark 4, 
Telephon: Pankow 596. 
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Mitglieder s 
— ee] 

Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 
1. Geschädigtenhilfe 
Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch⸗ 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelie 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 
Deutscher Ostbund e. V. 
Berlin- charloitenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8081. 
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‚Gebr. Kiwi, 
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von hoher Qualität 


chtvolle Formen 


überraschend niedrige 
Preise, günstige Zahlungs- 
bedingungen. (Kein Laden) 


Möbelfabrik, 


Berlin O, Große Frankfurter Str. 137. 
Telephon: Königstadt 48 67. 
Früher Posen, Vikforiastraße 9. 


Möbeltransporte 


in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 


Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 9867 


De er I 0 er eT rrer 


Lose J. N. S ehulthuchfonderungen 


(früher Hohensalza). ! 


DT re „%%% 


Landsleute! _Bedient Euch Enrer Organisation! 


verwertet zu höchſten Kurſen 


Oſtmärkiſche 
Spar- und Darlehnskaſſe 
e. G. m. b. 9. 
Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8 


Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. 


Land- und hauswirischal, Winlerkurs 


für oſtmärkiſche Söhne und Töchter in Waren 
am Müritzſee, Jagdhaus Ecktannen. Zeit: 
1. Nov. bis 20. Dez., 2. Januar bis 20. März. 
Preis: 300 RM. für Schulung und Verpflegung 
in 2 Raten zahlbar. Genaueres über den 
Unterrichtsplan durch die Direktion 

M. Wegener, früher Poſen. 


— 


Noch einige 8 
Rentengüter 


(50—70 Morgen und größer) 
in Grenzmark und Schleſien, 
übergabefertig, mit Ernte und 
Inventar, Anzahlung 10000 — 
14000 M., nied. Reſthypoth., 
1 Freijahr, ſowie mehrere 


Restigüter 

von 200300 Mg. in Branden⸗ 
burg, Grenzmark u. Schleſien 
aus Aufteilung hat abzugeben 


Deulſche Anſiedlungsbank 


Berlin⸗Halenſee, Seeſener Str. 30. 


Optiker Stephan 
Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 
Kostenlose Augenuntersuchung 

Fachmännische Bedienung 
sofort 
Eig. Werkstatt 
Lieferant für Krankenkassen 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 
0 . 
Preuß. Staats-Lotterie. 
2 en en seen 2 
Ziehung: 
Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 
Licinna Berlin W 35, 
L Ecke Lützowstraße. 
Tel. Lützow 3686. 


Telephon: Moritzplatz 4273 
Reparaturen 
Be = S @ im Hause 
Ostbundmitglieder erhalten 10% Rabatt 
Lose . Kl. am 15. u. 16. Nov. 
Potsdamer Str. 116 a, 
früher in Kattowitz, O./S 
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